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Ein kurzes „Hallo“ aus dem Münsterbüro um den Sommer (nicht 
diesen, den letzten, genau, den, der keiner war … ) einzuläuten. 
Komme gerade aus dem Gleis22, wo der Imperator of Pop AMOS 
mich und große Teile der Drachenmädchen Crew heute Abend 
in seinen Bann gezogen und verzückt hat … Endlich mal wieder 
eine coole Show. 
Tja, das wäre dann ja mittlerweile eine halbe Ewigkeit her, jetzt 
ist wieder mal der Zeitpunkt gekommen, wo es allerhöchste Zeit 
für das Vorwort wird … An sich aber ja eine gute Sache, weil: 
neues Vorwort = neues Drachenmädchen! Woo hoo. Auch wenn 
es lange gedauert hat, so freuen wir uns um so mehr auf eine 
neue Ausgabe - hoffentlich hast du ebenfalls deine Freude daran. 
An Bord sind wieder viele alte Bekannte, einige andere haben es 
diesmal leider nicht geschafft – dabei haben wir uns doch schon 
so viel Zeit gelassen, haha … Dafür dürfen wir aber wie immer 
auch viele neue Mitstreiter im Kampf für das Gute begrüßen – 
willkommen. 
Gestern Abend hab ich „Got Me?“, das Buch mit den gesammel-
ten Kolumnen von Dolf Trust angefangen zu lesen – wie geil. 
Über zwanzig Jahre sind die ersten Kolumnen nun her, in einer 
der ersten fragt er die Leser beispielsweise nach der Möglich-
keit, einen günstigen Anrufbeantworter zu bekommen, da er oft 
unterwegs und nicht erreichbar sei. Scheint da noch was echt 
Besonderes gewesen zu sein … Sein Postfach würde aber ab 
und an von einem Mitarbeiter geleert werden … Super. In Zeiten 
von Internet, Mobiltelefonen und und und fast schon anachroni-
stisch. Hab noch nicht sehr viel gelesen, freu mich aber schon, 
scheint eine 1A Zeitreise zu werden, insbesondere natürlich 
in Bezug auf die Punk/HC-Szene. Spannend, zu überlegen, 
was man in zwanzig Jahren über die Kolumnen und Vorwörter 

der Drachenmädchen Ausgaben wohl denken wird… „So ein 
Schwachsinn!“ bestimmt. Auf jeden Fall und hoffentlich darüber, 
dass sich heutzutage im Internet (StudiVZ) beispielsweise Grup-
pen für Maitouren (ja ganz genau: einige oder viele Leute treffen 
sich mit einem oder vielen Bollerwagen mit auf jeden Fall viel 
Alkohol und machen eine zünftige Maiwanderung!) gründen. 
Kein Scheiß, gestern gehört. Get a life! Man, man, man …  
Na ja, so viel zur Nutzung der so genannten „Sozialen Software“. 
Da wünscht man sich ja fast in die 80er zurück – wären auch 
wir in der Redaktion wieder in dem angemessenen Alter für die 
1.Mai Sauftour … Und ich müsste mich nicht über Klingeltöne 
und insbesondere die Werbung dafür aufregen, um mal auf die 
Überschrift zurück zu kommen. Und Amos würde vielleicht 
im Vorprogramm von einem noch halbwegs klarkommenden 
Michael Jackson auftreten. Zurück im hier und heute zieht der 
(also Jacko, nicht Amos) mit einem Teil der Familie ins schöne 
Devon, um für MTV eine Doku-Soap zu drehen. Oh je. Apropos 
Reise in die Vergangenheit: eigentlich wollte in diesem Vorwort 
ja noch von unserem Weihnachtsleseausflug ins Hans Wurst in 
Berlin (lecker) erzählen und dabei die Liste der bedrohten Wör-
ter von 2007 abarbeiten, jetzt ist aber leider kein Platz mehr … 
Also, benutzt mal wieder Kleinod, bauchpinseln, blümerant oder 
Dreikäsehoch.

In diesem Sinne aloha, alles Gute und bis zum nächsten Mal – 
wann immer das auch sein mag,

euer Commander Positive3D 
(wie immer erreichbar unter positive3d@myruin.de)

PUT THOSE RINGTONES UP YOUR ASS!

vorwort vom chief
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DEAN DIRG 

… es waren bisher acht Jahre voller Schweiß, Blut und Urin – einige 
Schuhe voller Urin. 

Seit kurz vor knapp zum Millennium besteht die Band, in der 
sich mittlerweile schon alles wie eine gute Ehe anfühlt, ob sie 
irgendwann geschieden wird weiß keiner. Thorsten, Bassist 
und Interviewpartner, sagte nur „Solange wir Bock drauf haben 
und es nicht irgendwann langweilig wird, machen wir weiter. 
Es ist ja auch eine Routine drin wie bei einem alten Ehepaar. 
Auf unsere alten Tage werden wir ja keinen neuen Rock mehr 
erfinden.“ 
Dem Alter entsprechend waren wir Minigolfen. Achtzehn Löcher 
zum Löchern. Am ersten Loch mit L-Form legte Thorsten mäch-
tig vor und schaffte es in zwei Schlägen ins Loch, das typische 
Dean Dirg-Loch wäre es allerdings nicht gewesen. Da einigten 
wir uns auf ein gradliniges Loch mit Wellen und einem Riesen-
haufen Hundescheiße mit Fähnchen. Wie beschreibt man Dean 
Dirgs Sound besser? Sicherlich kann man gutes Namedroping 
liefern, aber dafür sind andere Seiten da. Ein Vergleich der hier 
und da sicherlich schon mal die Runde macht ist Punk ´n´Roll. 
Punk ´n´Roll … ! Punk ´n´Roll sollte nun meine Waffe sein, 
denn irgendwie habe ich den Anfang unseres Vergleichskampfes 
verpasst und als guter Gastgeber Thorsten einfach davon ziehen 
lassen. Doch an meinem eigentlichen Vietnamloch, das mit der 
Rampe und dem, kam meine Wiedergeburt. Seit der Kindheit 
versagen mir da die Nerven und das diesmal noch mit fünf 
Schlägen Rückstand. Aber dann das „Hole in One“! Stille und 
dann die Frage: „Wieso wollt ihr eigentlich nicht als Punk ´n´ 
Roll bezeichnet werden?“ Der erste Schlag, zu kurz. „Punk ´n´ 
Roll? Wenn ich das höre, denk ich immer an uncoole Bands. An 

Typen mit Tolle und Leopardenfellzeug, die auf Autos, Disco und 
Whisky stehen und einen auf Rockabilly machen…“ Drei weitere 
Schläge suchen den Weg zu anderen Löchern… „Also Rocka-
billy ohne Rockabilly, einfach nur dieses Machogehabe. Es gibt 
sicherlich auch gute Bands in diesem Bereich, aber meine erste 
Assoziation damit ist: Scheiße!“ Und somit lag ich kurioserweise 
in Führung, Thorsten benötigte die eigentlich für mich reser-
vierten sieben Schläge. 
Angepisst, wie die Texte ging es zum nächsten Loch. Und da 
waren auch Texte und Loser-Mentalität das Stichwort. Sicherlich 
sei es einfach „Fuck You!“ zu allem zu sagen, und sicherlich ging 
das früher auch einfach als man noch dachte: „Ich scheiß auf al-
les und was kümmert mich die Zukunft, älter als dreißig werde 
ich eh nicht.“ Aber irgendwie scheint die dreißig doch langsam 
greifbar zu sein und die Gedanken gehen weiter. Irgendwie 
muss man sich arrangieren und versuchen etwas Gradliniges 
hineinzubekommen. Das ist nicht der Wunsch nach dem Spie-
ßerleben, aber einfach der Gedanke, dass, wie es im Punkrock 
oft gesehen wird „mir geht es scheisse, alles ist cool“, eigentlich 
gar nicht cool ist. Doch die Texte bleiben. „Wir sind jetzt nicht 
posi geworden, oder eine selbstmordgefährdete Emo-Band. Man 
spricht natürlich an was alles scheiße ist und manchmal ist 
auch wirklich alles scheiße und dann kann man das auch ruhig 
sagen!“ Am nächsten Loch kotzten wir uns über einiges aus, 
unter anderem über den ganzen neuen Deutschland-Hype, der 
gar nicht so Konsens ist im Punkrock. Die ewige Diskussion um 
deutsche Popmusik und das Wir-Gefühl. „Wieso wird darauf 
nicht mal geschissen? Gegen Nazis sind ja alle, aber diese Atti-
tüden: Warum Touren immer so viele Amibands hier, wir haben 
doch auch super deutsche Bands hier. Wir wollen jetzt auch mal 

Dean Dirg
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ran, nicht immer nur die doofen Amis, die haben eh einen dum-
men Präsidenten – jetzt wird Mia größer als Michael Jackson.“ 
Diesmal geht mein Schlag jenseits Loch und Hindernis in die 
Büsche und damit die Frage: „Habt ihr denn nichts davon?“ 
– ein wenig mit in die falsche Richtung. Ich wollte wieder 
einhaken, doch Thorsten war noch woanders: „Das Mia jetzt 
größer wird als Michael Jackson?“ „Dann könntet ihr ja bei Mia 
im Vorprogramm spielen, so als deutsche Band.“ Thorsten: „Nee, 
wir würden lieber bei Michael im Vorprogramm spielen, da auch 
gerne. Aber wir sehen uns ja auch gar nicht als deutsche Band. 
Wenn wir mal drüben touren können und die Leute auf uns 
Bock haben, dann gerne, wenn nicht, dann auch egal. Die deut-
schen Bands klingen doch eh meist wie die gehypten Amibands, 
haha!“ 
5 zu 6 nach Schlägen am neunten Loch, das Spiel war so kurios 
wie das Gespräch. Es war also Halbzeit, Thorsten führte wieder 
mit 3 Schlägen. Zur Pause gab es Eis und das was eigentlich 
so zwischen den vergangenen Longplayern so passierte. Die 
Herren waren nicht faul, neben der Chimpänzee E.P. kam auch 
noch die Split mit Henry Fiats Open Sore auf Stereodrive, eine 
Split mit Bombenalarm und ein Release der beiden 12“ als Cd 
für den amerikanischen Markt. Und eine komplette 35-minü-
tige Diskographie für die hier Wohnenden. Mit den genannten 
Schweden von Henry Fiats Open Sore wurde ebenfalls getourt. 
Das Tourleben hat sowieso einen hohen Stellenwert. „Das ist 
ja auch der Grund warum wir den Scheiß überhaupt machen, 
weil das einfach Megaspaß macht und es einfach geil ist mit den 
Spackos hier unterwegs zu sein. Wir leben ja einfach in unserer 
eigenen kleinen Welt. Ich meine ich geh zwar zur Uni z.B., aber 
mit den Leuten will ich einfach nichts zu tun haben. In dieser 
kleinen Welt geht es mir ja auch gar nicht mal schlecht, wir fah-
ren zu Konzerten, spielen Konzerte und sind total eingegrenzt.“ 

Wo sonst erlebt man, dass einem auf einmal nachts die Schuhe 
und Taschen lachend vollgepisst werden und man beim Versuch 
einer nächtlichen Waschaktion alles zusätzlich unter Wasser legt? 
Mein Eis sah mittlerweile aus wie reingeschissen, mit blutiger 
Binde oben drauf und hier und dort mit Eiter verziert, wie ein 
gutes Dixiklo. Somit ging es ohne Eis weiter zu den neuen neun 
Löchern und zur neuen Platte, die diesmal auf Wasted Sound 
in Europa und den USA rauskommen wird, wo sich die Jungs 
diesmal einig sind, dass sie vom Sound her die definitiv beste 
Platte geworden ist. Die Erwartungen sind allerdings gleich 
geblieben: „Einfach gucken was kommt, es ist auf jeden Fall 
besser als alles zuvor … “ Fast zeitgleich werden auch die drei 
ausverkauften Singles als 10“ auf Six Feet Under gepresst. Es 
wird sicherlich nicht etwas ganz Neues geben. „Dean Dirg bleibt 
Dean Dirg, weil wir auf diese Mucke Höllen-Bock haben und wir 
nun mal auch so klingen wollen und die Leute erwarten ja auch 
den Sound und nicht auf einmal ein Hip Hop- oder Soul-Album.“ 
Wobei es einen Song auf der Platte geben wird, der sicherlich 
aus der Reihe tanzt, soviel sei an dieser Stelle verraten. 
Doch persönlich werden die Fühler auch in andere Richtungen 
ausgestreckt. Börge bastelt mit Synthesizern an analogen Elek-
trokram und Thorsten versucht sich gern an 8-Bit-Musik. „An-
dere Wege beschreiten ist natürlich ganz gut, denn wir sind alle 
auch ein wenig gelangweilt von dem ganzen Punkrockkram. Ich 
kann auch nicht nachvollziehen, wie man 20 Jahre immer nur 
die gleichen Misfits-Songs hören kann und von Anfang an be-
geistert sein kann und das nur hört – das kann ich nicht nach-
vollziehen. Man muss ja auch mal über den Tellerrand schauen 
und das kommt auch Dean Dirg zu gute, dass wir andere Musik 
hören und dadurch andere Einflüsse reinkommen. Also nicht so, 
dass wir jetzt einen Metal-Song machen oder so. Aber man wird 
doch irgendwie inspiriert. So wie sich ein Künstler auch andere 

Künstler und andere Stilrichtungen anschaut und die einfließen 
lässt…“ 
Thorsten hat am 12. Loch wohl auch meine Stilrichtung abge-
kupfert und spielt das Loch exakt wie ich mit drei Schlägen 
durch. Wie soll man da noch den knappen Punktestand aufho-
len? Am 13. Loch versuchte ich es mit der altbewährten Kon-
frontationstaktik: „Du hast mal gesagt das du auf den Begriff 
Punkrock mittlerweile scheißt, wie kam das?“ Mein erster Schlag 
platziert sich nah beim Loch. Thorsten ist dran: „Mach ich auch 
mehr oder weniger, ich scheiß ja nicht drauf, es ist ja auch 
noch eine gute Geschichte. Aber ich hab einfach kein Bock mehr 
auf die Leute die mehr Punker sind als andere … “ Er schafft 
es auch locker am Hindernis vorbei … „Wobei ich auch nicht 
mehr an die allheilende Kraft der Punkrockszene glaube, denn 
da sind sau viele Arschlöcher wie überall woanders auch. Und 
dieser Szene-Quatsch ist auch irgendwie schon beknackt. Ich 
höre mittlerweile auch viel mehr anderen Kram als Punkrock. 
Z.B. Rap, Metal.. also Heavy Metal, mit langen Haaren. Also 
nicht so Tofu-Metal, sondern Harley Davidson Metal.“ Sein Ball 
war bei Tofu-Metal drin und ich vergeig meinen Elfmeter. Diese 
Szene-Ansicht passt auch zu Dean Dirg, da sie sicherlich nicht 
irgendwo einzuordnen sind und sei es im Punk oder Hardcore 
gleichermaßen zu hause sind. „Wir sind keine Rockabilly Band 
mit Tollen und auch keine Hardcore Band mit tarnfarbenden 
kurzen Hosen und X´en auf den Händen und für den Punkbe-
reich fehlen uns die Iros. Uns finden aus allen Szenen Leute gut, 
aber man kann uns nicht so einfach vermarkten, wir sind keine 
waschechte Band aus irgendeiner Szene. Was ja auch cool ist 
und was wir auch nie wollten.“ 
Vor den letzten drei Löchern stehen meine Wetten gut, allerdings 
die Chancen dafür schlecht. Es sind wieder die bekannten fünf 
Schläge Rückstand, der richtige Zeitpunkt zur Flucht ins Inter-

net. Da kann man immer auf dicke Hose machen, auch wenn 
man eigentlich nichts drauf hat. Und im Zeitalter des Web 2.0 
ist auch für Bands Myspace ziemlich in Mode gekommen. Und 
sicherlich lohnt es sich für Bands und Internet-Nerds. „Für klei-
ne Bands ist das ja super geil du hast ja quasi ein online Demo, 
das macht die Sache viel einfacher. Klar gibt es da viele Pfeifen 
und super Emos, aber die hast du hier ja auch auf der Straße. 
Für uns ist es auch nur eine Art Visitenkarte und die Möglich-
keit mit coolen Leuten in Kontakt zu stehen und sich dämliche 
Videos rumzuschicken. Auf den Punkt gebracht ist es einfach im 
Internet so: Jedes Forum im Internet ist so gut, wie die Leute die 
es benutzen!“ 
Mit dieser Weisheit, verliert Thorsten das 18. Loch, doch mein 
zweites „Hole in One“ ändert auch nichts an der Tatsache, dass 
Thorsten mich mit drei Schlägen Vorsprung abzieht. Auf die 
Frage hin was er mit dem imaginären Siegercheck über eine 
Million machen würde, antwortet Thorsten: „Ich würde sehr gern 
meinem ehemaligen Klassenspießer 100.000 Euro dafür anbie-
ten, dass er mir Scheiße vom Schuh leckt. Und ich glaub er würde 
es machen. Und ich fände es super. Und ich fänd‘s super. Aber 
auch mit massig Geld würde ich so leben wie jetzt, man gönnt 
sich keinen großen Luxus, kauft sich aber durchaus die Zukunft-
sängste weg – die Gedanken über Job Karriere und Arrangement 
mit der Gesellschaft. Stinkreiche Leute die unglücklich sind, sind 
einfach zu blöd… Natürlich löst Geld nicht alle Probleme, aber 
einige wichtige wie Jobs, Miete, Krankenkasse und der ganze 
Krieg.“
Und eigentlich passen Dean Dirg und Minigolf gar nicht zu-
sammen. Dean Dirg ist eher wie Golf – „karierte Mützen und 
Strümpfe, einfach wunderschön – nur mit mehr getroffenen 
Scheiben und Schläfen.“

… HorchThorsten Dirg unterhält sich mit …
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Das war schon ein Zufall: am Tag nachdem Flo und ich die nacht zuvor bei ein paar Fässern Wein im Turandot verbracht und uns über Henry Rollins un-
terhalten hatten, was mit meiner Forderung: „Wenn der das nächste Mal in Berlin ist und fürs Uncle Sally´s Magazin interviewt werden soll, dann mach 
ICH das!“ endete, schaltete ich mittags den Computer an, und was sah als erstes im eMail Postfach – Rollins Tourdaten für Januar 2008. Ich rief sofort 
Flo an, „Florian, das ist ein Zeichen!“. Flo sagte irgendwas was er immer sagt, wahrscheinlich „Obergeil, ich kümmer mich drum“, und kurz darauf hatte 
er auch schon alles geklärt.
Das Interview sollte am 21. Januar vor Rollins Spoken Word Show in der Passionskirche stattfinden. Natürlich ging es mir nur darum, diese lebende 
Legende einmal persönlich zu treffen. Meine journalistischen Ambitionen tendieren gegen Null, ich habe kein Album der Rollins Band, ich glaube ich 
besitze nichtmal eine Black Flag Platte, auf der Henry singt. Aber ich werde nie vergessen wie es war, zum ersten Mal „Get in the van“ zu verschlingen, 
dieses „beste Tourtagebuch aller Zeiten“ (Zitat Hilmar Bender). Ich hatte zu der Zeit einen fürchterlichen Job als Call Agent in einer Hotline für ISDN-
Anlagen. Es war peinliche, erniedrigende, und widerwärtige Idiotenarbeit. Man kann sich vorstellen, wie sehr ich mit destruktiver Energie aufgeladen 
war, wenn ich da nach der Schicht rauskam. Für einen menschenverarschenden Scheißkonzern Telefonanrufe beantworten und dabei Rollins wütendes 
Manifest lesen, that´s what I call brisante Mischung.
Danach kamen noch einige andere Bücher mit so schönen Titeln wie „Black Coffee Blues“ oder „Smile you´re travelling“, und auch wenn es in den 
tagebuchartigen Aufzeichnungen irgendwie immer mehr oder weniger um dasselbe ging, habe ich sie alle verschlungen. Mich hat immer mehr das Wie 
als das Was inspiriert. Die Energie, die Bedingungslosigkeit, die Unnachgiebigkeit, auch gegen sich selbst.

Nagel vs. Rollins Bring it on, I‘m supercharged!

Ja, das war ein langjähriger Freund, der vor ein paar Jahren 
an Krebs gestorben ist. Ein Australier namens Mick Geyer. 
Ihm wird in jedem NICK CAVE AND THE BAD SEEDS Album 
gedankt, er war sowas wie Nick Caves Mentor und ebenso sehr 
wichtig für mich. Er hat mir ständig Autoren, Filme und Künstler 
empfohlen, und er lag niemals falsch. Wenn er mir ein Buch 
empfohlen hat habe ich es mir immer sofort besorgt, und jedes-

mal war es das beste Buch, daß ich in dem Jahr gelesen habe.
Irgendwann haben wir mal in Italien gespielt. Mick war für die 
UN in der Schweiz und kam zu unserer Show. Er schrieb mir 
den Namen „Ryszard Kapuscinski“ auf ein Stück Papier, und ich 
ging direkt zu amazon.com und besorgte mir all seine Bücher. 
He ś one of the clearest, most hit-you-over-the-head writers I´ve 
ever known.

Er schreibt ziemlich pointiert, ein sehr scharfer Beobachter.

Als erstes möchte ich mich dafür bedanken, daß du mir Ryszard Kapuscinski nahe gebracht hast. In deinem Buch „Smile, you ŕe travelling“ 
schreibst du, wie jemand dir sein Buch „Imperium“ empfohlen hat.

Absolut. Ich mag all seine Bücher, aber am besten finde ich „Im-
perium“ und „Another day of life“, sein Buch über Afrika, das ist 

wirklich heftig. Kapuscinski ist mit Sicherheit einer der 5 besten 
Autoren, die ich je gelesen habe.

Nagel interviewt Rollins. Foto von Erik Weiss · www.weissbild.de
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Ryszard Kapuscinski ist, bzw war ein polnischer Journalist und Verfasser zahlreicher politischer Reiseberichte, informative Sachbücher, die sich lesen 
wie Romane. Unbedingt empfehlenswert ist auch „König der Könige“, eine Abhandlung über das Machtsystem des äthiopischen Despoten Haile Selasse. 
Kapuscinski starb Anfang 2007 in Warschau.

Es ist cool, daß du einen Autoren empfohlen bekommst, und indem du darüber schreibst empfiehlst du ihn weiter, mir und vielen anderen Leuten.
Wenn ich 80 Stunden pro Tag hätte würde ich gerne ein Buch 
über die Dinge machen, die Mick Geyer mir nahe gebracht hat. 
Ich kannte den Kerl fast 20 Jahre. Er hat mich auf jede Menge 
Jazz, Maler und Regisseure angefixt. Seine Familie war sehr nett 

zu mir. Nach seinem Tod sagte ich ihnen, ich wolle alles haben, 
was auf seiner Festplatte war. Also hat sein Neffe mir jede ein-
zelne Datei auf CD gebrannt, und jetzt habe ich sie auf meinem 
Computer. Tausende von Artikeln und Webseiten … 

Kannst du damit umgehen, oder ist es einfach zuviel?
I break off little bits at a time. Es macht Spaß im Flugzeug zu 
sitzen und die Mick Geyer Datei zu öffnen. „Was werde ich heute 
lesen? – Oh, ein interessanter Artikel über Bobby Fisher, und 
da etwas über Norman Mailer … “ Seine Interessen waren so 

unterschiedlich, er hat alle möglichen Artikel aus dem Guardian 
runtergeladen, aus dem Life Magazine. Ich habe sehr viel von 
ihm gelernt.

Liest du unterwegs, zum Beispiel auf Tour, andere Sachen als zuhause?
Gute Frage. Hm, das war mal so. Fiktionales, Romane von Elroy 
zum Beispiel, kann man problemlos am Stück durchlesen, es 
macht Spaß. Ich nehme sie oft mit nach Europa, wenn ich dann 
um 3 Uhr morgens einen Jetlag habe lese ich einfach für eine 
Weile. Aber oft lese ich schwierigeres Zeug, Geschichtliches, 
Politisches. Im Moment ist es ein Buch über Pakistan. Nach jeder 
Seite fühlt man sich als hätte man ein ganzes Buch gelesen, es 
geht nicht so gut voran wie ein Roman über Hanibal Lector oder 
so. Ich lese schon weniger Fiktionales in den letzten Jahren. 
Aber ich liebe Literatur, Albert Camus, F. Scott Fitzgerald, diese 
Typen waren meine erste Liebe, Leute die interessante Gedan-

ken hatten und wirklich wussten, wie man Wörter aneinander 
reiht. Mittlerweile nehme ich immer das mit auf Tour, was ich 
gerade lese, plus 3 oder 4 andere Bücher. Ich versuche, jeden 
Tag zu lesen, aber ich schaffe meist nicht besonders viel. Ich 
habe jeden Abend einen Auftritt, und der hat oberste Priorität. 
Außerdem schreibe ich selbst viel oder bearbeite Geschriebenes. 
Im Moment editiere ich 2 Bücher und schreibe ein Weiteres. Ich 
versuche das alles unter einen Hut zu bekommen. Ich wünschte 
ich würde es schaffen, mehr zu lesen, aber ab 5 Uhr nachmit-
tags schaffe ich nichts mehr, weil ich mir zuviele Sorgen darum 
mache, auf der Bühne nicht gut zu sein.

Daß es sogar dir so geht beruhigt mich. Ich fühle mich immer schlecht wenn ich all die tote Zeit unterwegs nicht sinnvoll nutze, zum Bei-
spiel mit Büchern. Stattdessen gucke ich manchmal nur stundenlang aus dem Fenster.
Aber weißt du, wenn du Künstler bist musst du aus dem Fenster 
gucken! Du brauchst die Zeit, nachzudenken, da kriegst du 
deine Ideen für Texte oder Songs oder sonstwas her. Deshalb 

musst auf lange Spaziergänge machen, statt jede freie Minute mit 
deinen Freunden zu verbringen. Franz Kafka sagte, alles was 
man zum schreiben brauche sei ein Tisch in einem Raum, dann 

käme die Welt von selbst zu einem. Wenn man nur lange genug 
da sitzt ist es unmöglich für die Welt, sich dir nicht zu offenba-
ren. Das ist aus einem seiner Notizbücher, ein faszinierendes 
Konzept, und ich glaube daran. Ich verbringe eine Menge Zeit 

mit mir selbst, auf Flügen oder sonstwo, wo ich nur da sitze, die 
Räder in meinem Kopf laufen lasse und abwarte wo sie mich 
hinführen. Das ist ziemlich produktiv.

Du bist ein sehr beschäftigter Mensch, arbeitest viel, bist seit über 25 Jahren auf Tour und darüberhinaus reist du auch noch sehr viel. Was 
bedeutet der Begriff „Zuhause“ in diesem Kontext für dich, ist es ein bestimmter Platz, oder eher eine Idee, oder vielleicht nur ein Ort wo du 
deine Platten und Bücher stehen hast?
Das ist eine sehr gute Frage. Ich habe viel darüber geschrieben 
und viel darüber nachgedacht. Der Begriff hat verschiedene 
Konnotationen für verschiedene Leute. Wenn du zum Tode ver-
urteilt bist, dann ist die Zelle wahrscheinlich dein Zuhause. Für 
manche Leute ist ihre Familie ihr Zuhause. Wenn sie in einem 
Hotel in Disneyland sind und ihre Frau und ihre Kinder um sich 
haben, dann ist das Zuhause. Ich schleppe mein Zuhause in 

meinem Kopf mit mir rum. Da sind Gedanken, die ich mag, und 
manche von ihnen sind geographisch verortbar. Ich komme aus 
Washington DC, und ich mag das Viertel in dem ich aufgewach-
sen bin sehr gerne. Ich habe viele Fotos davon, ich mache immer 
wieder welche, ich habe hundert Bilder von derselben Kreuzung. 
Mein Laptop wiegt 8 Pfund mehr wegen all der jpgs auf der Fest-
platte, und oft scrolle ich durch diese Fotos und gucke mir ein 

Ich sollte also Henry Rollins treffen, cool. Es gab nur zwei Probleme. Nummer 1: um dieses Treffen zu legitimieren, brauchte ich Fragen. Und was fragt 
man jemanden, der scheinbar jede Minute seines Lebens schriftlich festhält und in zahllosen Büchern, Songtexten, Radiosendungen, und einem Online 
Tagebuch veröffentlicht?
(„Today I worked my ass off. I got up at 5:30 and worked on my new radioshow. Then I did my mail, edited a book, and did a voiceover for some film. 
Then I did press the whole afternoon und got some food. At 9 PM I started listening to Sabbath. They´re so intense.“)
Da bleiben wenig Fragen offen.
Problem Nummer 2: 90% aller Interviews sind todlangweilig. Besonders Gespräche mit Musikern, die gerade eine neue Platte veröffentlichen und deswe-
gen auf Promotour sind. Ich frage mich immer, warum so oft derselbe alte Mist neu durchgekaut wird. Uninteressierte Journalisten unterhalten sich mit 
uninteressanten Rocktypen. Öde Fragen, öde Antworten. Warum geht es so selten um etwas Konkretes, um Erfahrungen, Erlebnisse? Stattdessen immer 
lauwarme Meinungen und auswendig gelernten Sätze, die doch nur der Zementierung eines vorher bewusst oder unbewusst entwickelten Images dienen. 
Warum werden Bands interviewt, wenn ihre Platte rauskommt und sie vor lauter Studio- und Promozeit kaum noch gerade denken können, statt zum 
Beispiel, wenn sie gerade dabei sind neue Songs zu machen, oder wenn sie kurz vor ihrer Auflösung stehen, weil der eine mit der Freundin vom anderen 
gevögelt hat?! Ach ja, weil es nicht darum geht, etwas Interessantes zu Papier zu bringen, sondern darum daß Produkte verkauft werden sollen. Weil 
Berichte über Bands nichts anderes sind als Werbeanzeigen. Weil es nicht darum geht, was gesagt wird, sondern darum, daß da ein bißchen Text unter 
dem Foto steht.
Rollins hatte weder eine neue Platte noch ein neues Buch draußen, zum Glück ist das einem Fanzine wie dem Drachenmädchen egal, deshalb habe ich 
ihnen, nachdem der gefilmte Teil auf sallys-TV zu sehen war das Interview angeboten, inklusive New Journalism´esken Kommentaren wie diesem.
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Und die Wohnung in der du lebst ist nur ein Platz für deine Klamotten.

Haus an, in dem ich mal gewohnt habe oder sowas.
Aber im Endeffekt ist es eine Kopfsache. Ich verbinge einen 
Großteil des Jahres in Räumen wie diesem. Ich hab 9 Nächte 
meines Lebens in diesem Backstageraum hier verbracht. Dieser 
Raum in dem wir gerade sitzen ist mir sehr vertraut, ich habe 
hier viel gute Musik gehört, ich komme seit 1983 hierher.

Wo immer ich meine Reisetasche abstelle ist mein Zuhause. Ich 
lebe in Hotels, in Flugzeugen, auf Flughäfen … Ich liebe Hea-
throw Airport, ich bin da 3 mal im Jahr. Los Angeles Internatio-
nal Airport ist mein zweites Zuhause. Mein Lieblings Männer WC 
befindet sich dort.

Ja, wie ein Lager. Ich versuche es auch dabei zu belassen. So 
komme ich nie an diesen „Ich möchte nicht losfahren“-Punkt. 
Wenn jemand zu mir sagt „Warum reisst du nicht diese Mauer 
hier ein, dann hast du eine größere Küche?“ sage ich nur: Nein, 
ich leb hier doch gar nicht wirklich, ich bin nur zu Gast. Es ist 
alles nur leihweise. Meine Bücher sind eine Bibliothek, die ein 
Typ mit ziemlich gutem Büchergeschmack zusammen gestellt 
hat. Meine Platten – „Mann, der Typ hat einen coolen Musikge-
schmack, ich bin froh daß ich seine Platten hören kann wenn er 
nicht da ist!“ Ich benutze alles wie in einem Hotel, und wenn ich 
auf Tour fahre denke ich „Dieser Ort war cool, es gab sogar eine 
Waschmaschine!“, und dann pack ich meine Tasche, fahr zum 
Flughafen und zu meinem wirklichen Zuhause, der Straße. 
Ich bleibe bei dieser geistigen Disziplin, denn ich will nicht 
für 3 Monate auf Tour gehen und denken, daß ich jetzt lieber 
woanders wäre. Heute Abend will ich nirgendwo anders sein als 

hier in Berlin. Um 8 Uhr will ich nirgendwo anders sein als auf 
der Bühne da vorne. Auf diese Art kriegt das Publikum alles von 
mir, ich kann gut abliefern.
Manche vermissen ihre Freundin und denken, daß sie nur die 
Tour hinter sich bringen und sie wiedersehen wollen. Aber ich 
habe mich entschlossen: welchen Sinn macht es, auf Tour zu 
gehen, wenn es nur etwas ist, das man hinter sich bringen muss. 
Wenn man so denkt kann man es doch besser gleich bleiben 
lassen, anstatt das Publikum durch etwas zu quälen, hinter dem 
man nur halb steht, während man viel lieber woanders wäre. 
Also habe ich keine Freundin, ich mag Frauen, aber es gibt nicht 
die Frau in meinem Leben. Die Straße ist mein Ding. Ich kenne 
viele Leute, die nur touren, weil sie müssen. Meine Haltung ist 
eher „Mist, ich habe 10 Tage off, wie steh ich das nur durch!“. 
Und es ist in der Tat deprimierend für mich, nicht unterwegs zu 
sein. Ich mag es hier lieber.

Flo holte mich zuhause ab, und in seinem Wagen fuhren wir durch den regnerischen Januarnachmittag zur Passionskirche. Wir warteten im Backstage-
raum auf meinen Interviewpartner. Ich traf Richie, einen Bekannten, der mir ständig bei Konzerten oder Festivals über den Weg läuft. Er ist Beschäftigter 
im Rockzirkus, Tourmanager seit zig Jahren und war vor sechs Jahren schon mal mit Rollins unterwegs. Damals noch im Bus, jetzt im Nightliner.
„Cool,“ sagte ich, „per Nightliner auf Spoken Word Tour, das ist nicht schlecht. Wieviele seid ihr denn in der Travelparty?“
(Es ist sehr wichtig, als Musikbusiness-Profi genügend Anglizismen in jeden Satz zu packen – „Hey Management, kannst du mal den Promoter fragen 
ob´s im Backstage Wireless gibt, und wann das Catering kommt? Was, erst nach dem Soundcheck? – Das ist ja to-tal annoying! Fuck, ich wette es gibt in 
diesem Venue auch noch einen frühen Curfew, mal im Itinerary nachgucken und den Schedule checken.“)
„Wir sind zu viert!“ antwortete Richie breit grinsend.

„Wow, habt ihr vier dann jeweils eine Suite in dem Ding?“
Sein Grinsen wurde noch breiter. Er meinte, sowas wie diesen Bus hätte er in 20 Jahren Tour noch nicht gesehen. Er habe nur sechs Kojen, die wären da-
für viel größer als sonst, und es befinde sich sogar ein Badezimmer darin – inklusive Wanne! Die dürfe man aber während der Fahrt nicht benutzen, und 
wo sich der monströse Wassertank dieser Spielwiese auf Rädern befände konnte er mir auch nicht beantworten. Zumindest wusste er, daß das Ding einst 
für Dolly Parton gebaut worden war, und zuletzt sei Marilyn Manson damit unterwegs gewesen.
Der Veranstalter, tschuldigung, der Promoter schein ein wenig verärgert, daß wir den Backstageraum fürs Interview in Beschlag genommen hatten und er 
somit warten musste, das Catering aufzubauen. Mein heimlicher Wunsch, daß wir das Interview dann in den Buspalast verlegen würden ging leider nicht 
in Erfüllung. Ich und Henry, zum Interview in die Badewanne, das wäre noch besser als die ursprüngliche Idee, ihn in meiner Muckibude zu interviewen!
Rollins kam herein, begrüsste uns ohne uns dabei anzuschauen, „Where do you want me to sit?“, dann hingesetzt, los geht´s. Ganz die straighte Profisau, 
die ich erwartet hatte. 
Flo filmte alles, im Anschluss machte der hervorragende Fotograf Erik Weiss Bilder, und Henry unterzeichnete mir ein paar Bücher. Als ich kurz darauf 
Richie anrief, um noch einen weiteren Gästelistenplatz zu schnorren sagte der:
„Wow, Henry war ganz begeistert von deinem Interview!“
Ich freute mich darüber aus 3 Gründen.
1. Ich bin von meinem Naturell her Fan, und als solcher machen mich Gespräche mit von mir geschätzten Künstlern extrem an.
2. Ich hatte tagelang etwas zu prahlen.
3. Unabhängig von meiner fehlenden Ambition in Sachen Musikjournalismus bin ich gerne gut in dem, was ich tue. Interessanterweise wird man als 
Interviewer offenbar alleine weil man NICHT SCHEISSE ist schon als GUT empfunden. Henry Rollins hat in seinem Leben Tausende von Interviews gegeben, 
er musste so oft über Black Flag, Drogenabstinenz und Tatoos reden, daß er sich mittlerweile über jedes Gespräch mit anderem Inhalt freut – und er ant-
wortet wie gedruckt. Die mir von Wiesmann aufgetragene Frage hatte ich zum Glück doch weggelassen („Ey frag den mal wann er zum letzten Mal gefickt 
hat, der wirkt so unentspannt“), so daß ich einen positiven Eindruck bei Henry hinterlassen konnte.

Ich war noch nie in LA, aber es scheint nicht der schönste Ort der Welt zu sein.
Es gibt viele Orte wo du hingehen solltest, bevor du nach LA gehst.

Schön gesagt, ich versuche es mir zu merken.

Du, Sir, bist einer der scharfsinnigsten Interviewer die ich seit Jahren gesprochen habe. Das meine ich ernst.

Ja bitte, merk dir das!

Ich frage mich, ob es vielleicht sogar besser für deine Kreativität ist, in einer Stadt zu leben, die sich nicht allzu sehr von deiner Arbeit 
abhält, zum Beispiel durch ihre Schönheit.

Oh, danke.
Genau deswegen lebe ich in LA. Ich hasse LA, ich hab ś nie gemocht, ich hab mich dort nie zuhause gefühlt. 
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Die Show war mal wieder super. Geschichten und Anekdoten, die meisten davon über das Reisen, nahtlose Übergänge, von Höcksken auf Stöcksken, von 
Kuchenbacken auf Arschbacken. Und selbst wenn mich das Erzählte inhaltlich nicht tangieren würde oder ich wie bei der Lobpreisung Gerhard Schröders 
etwas anderer Meinung bin, so ist da immer noch die beeindruckende Energie dieses Mannes. Über 3 Stunden geballte Power, keine Pausen, nur zweimal 
kurz am Wasser genippt, und wenn das alles ein Cartoon wäre, sässe das Publikum an die Lehne gedrückt in den Stühlen mit den Haaren nach hinten 
vom dem Sturm, der da von der Bühne tobt.
Etwas abgelenkt wurde ich nur von meiner Sitznachbarin Gina, die auf ihrem Stuhl rumrutschte und während der Show immer unruhiger wurde. Ich 
hatte die Vermutung, daß sie sich wegen zu starkem Weißweinkonsums nicht konzentrieren konnte, aber sie meinte, das läge daran, daß der Kerl vor ihr 
unablässig furzen würde. Ich kann ja nicht riechen, aber ihrer Aussage nach stank es bestialisch. 
„Mann, die hinter uns denken bestimmt ICH wäre das!“ flüsterte sie. „Der soll mal aufhören damit!“
„Sag das dem Typen, nicht mir!“
„Kannst du das nicht machen?“ 

Wie Jeffrey Lee Pierce von GUN CLUB mal gesagt hat: „LA is 
nobody ś city.“ Fast niemand der dort lebt ist von dort, das ganze 
Entertainment Buisiness zum Beispiel. Man ist einfach da, und 
das erlaubt mir, mich wie ein Fremder in der Stadt zu fühlen. Ich 
halte LA auf Armlänge von mir fern. Durch diesen Abstand kann 
ich kreativ bleiben. Ich verlange von niemandem, daß er sich 
genauso fühlt, aber … 

Wenn ich ein par mal im Jahr Washington DC besuche is es 
immer eine sehr emotionale Sache für mich. Ich laufe durch die 
Straßen meines alten Viertels und ersticke fast, und wenn ich 
wieder fahre habe ich mein Herz in den Schuhen. Es gibt dort 
Menchen, die ich seit 30 Jahren kenne und immer noch sehr 
schätze.

Ich bin aus DC, ich bin ein East Coast Typ, New York City, der 
atlantische Ozean. Die East Coast Mentalität ist: „Ich brauch 
dies und das, und zwar JETZT, los, und halt die Schnauze!“ LA 

ist eher „heeyyy maaaan, what are you in a hurry for?“. Wenn 
ich da bin bin ich immer so … (trommelt nevös auf dem Tisch 
herum und schreit): „Come on!“

Und dieses Fremdkörpergefühl gibt dir die Spannung, die du brauchst um kreativ zu sein?

Aber du hast trotzdem nie daran gedacht, dorthin zurück zu ziehen?
Oh doch, ich habe sogar ein Haus gekauft, aber ich bin nie dort.

Hast du Angst, daß es dich zu sehr beruhigen würde?
Nun ja, erstens das, und zweitens: ich habe keine Zeit. Das ist 
das Paradox meines Lebens. Ich habe ein tolles Grundstück, 15 
Morgen Land, mit Bäumen und Tieren, in den Wäldern, wunder-
schön. Es ist in der Nähe von DC, ich habe es gekauft um wieder 
zuhause zu sein. Aber ich habe festgestellt, daß das vielleicht 

niemals passieren wird. Ich fahre 3x im Jahr nach DC. Ich lebe 
in dem Dazwischen, so bleibe ich künstlerisch unausgeglichen 
und rastlos. Ich sehe diese Tasche hier öfter als mein eigenes 
Bett.

Hast du dir jemals einen ganz ordinären Urlaub gewünscht, also etwas das mehr mit Entspannung als mit Reisen zu tun hat?
Ich verstehe die Bedeutung davon und die Notwendigkeit für 
einen Moment des Auftankens. 5 Tage im Hotel sein, viel essen, 
eine Menge Filme gucken und aufstehen, wenn einem danach 

ist. Der Körper braucht das ein paar Tage im Jahr. Auch ich brau-
che das ein paar Tage im Jahr, sehr zu meinem Missfallen.

Klingt als ob du es einfach nicht genießen könntest, nichts zu tun.

„Das musst du schon selbst regeln, und jetzt Klappe, ich will nochmal hören, wie es war ein Konzert mit den RUTS zu spielen!“
Mit den RUTS zu spielen war offensichtlich „a blast“, und Gina traute sich nicht, den gaskranken Vordermann anzusprechen. Irgendwann begann sie, 
mit spitzem Mund geräuschvoll in seine Richtung zu pusten. Ob sie hoffte, den Verursacher damit auf den Geruch aufmerksam zu machen, oder ob sie 
der hinteren Reihe bloß zeigen wollte, daß der Gestank nicht von ihr verursacht wurde, oder ob sie wirklich versuchte, den Blähduft hinfort zu pusten, 
ich habe es nie erfahren. Gegen Ende der Lesung saß sie von ihrem Vordermann abgewendet auf dem Stuhl, tippte schwankend auf ihr Handy ein und 
bekam dabei einen Schluckauf. Dann sprang sie auf, rannte aus der Halle und ward nicht mehr gesehen.

Nun ja, es hat eine Weile gedauert zu lernen, wie man es ge-
nießt. Das war hart. Und dann, als ich es endlich gelernt hatte 
bemerkte ich, wie nützlich das war für die Dinge, die ich den 
Rest des Jahres tue. Mein erster wirklicher Urlaub war in Afrika. 
Keine Konzerte, ich hab selbst gezahlt, bin einfach dorthin fa-
hren um mir Sachen angucken. 3 oder 4 Tage davon waren sehr 
informativ für mich. Ich war in Madagaskar und hab allein in 
einer Hütte am Indischen Ozean gelebt. Es gab den ganzen Tag 
nichts zu tun außer zu schwitzen. Keine Elekrizität, ich konnte 
nichtmal mein Laptop anschmeissen. Also saß ich da und habe 
gelesen, geschrieben und – nachgedacht. Und mich entspannt. 
Am ersten Tag war es wie ein Drogenentzug. Am zweiten Tag 
das erste „Oh“, und am dritten Tag: „Wow, ich lerne abzuhängen, 
mich wohl zu fühlen, den Tag zu genießen. Ich geh mal zum 
Strand, dann zurück, ach, ich geh heute 3 mal zum Strand, guck 
mir die Vögel an, genieße den Abend, lese mein gutes Buch, 
halte ein kleines Nickerchen … “ Es war super! Als ich von dort 
zurückkam und mein Management mir meinen Zeitplan gab 
sagte ich nur: „Bring it on, I´m supercharged!“
Mein Manager fährt jedes Jahr in Urlaub. Der Typ arbeitet wie 

blöde, 80 Telefonanrufe am Tag. Er fährt einfach irgendwo hin 
und niemand weiß, wo er ist. Er sagt immer ich solle das auch 
machen. Ich habe das nie verstanden, „Du fauler Bastard!“, aber 
er meinte: „Versuch es, denn du arbeitest hart und du willst das 
auch weiterhin machen, also nimm dir eine Auszeit, guck dir das 
Wasser an, höre eine Woche lang deine Platten durch oder häng 
20 Stunden am Tag bei Ebay, mach irgendwas was nichts mit 
deiner Arbeit zu tun hat.“ Ich habs versucht, und mein Kompro-
miss war daß ich diese Art Arbeitsurlaub gemacht habe. Ich bin 
nicht verpflichtet, irgendwas zu tun, aber ich setze mich dieser 
kalorienverbrennenden Umgebung aus. 
Vor ein paar Wochen war ich in Pakistan. Ich war in Islamabad, 
als Benazir Butto ermordert wurde. Mein Urlaub war also, durch 
eine Stadt zu laufen, in der überall Taliban, Al Quaida und mus-
limische Extremisten sein konnten. Und jeder, den ich kenne, 
der mal in einer Botschaft oder beim Außenministerium gearbei-
tet hat sagte zu mir: „Henry, geh bitte niemals nach Pakistan.“ 
Ich hab nur gesagt „Okay, ich hab dich gehört“ – natürlich bin 
ich hingefahren. Es gab Proteste, Dinge gingen in Flammen auf, 
die Leute brüllten in den Straßen. Genau deswegen war ich da. 
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Als ich zurückkam fragten mich die Leute, was ich mir dabei 
gedacht hätte. Die Dinge interessant halten, das hatte ich mir 
dabei gedacht. Natürlich konnte ich nicht wissen, daß Miss Butto 
ermordert werden würde, aber im Grunde habe ich diesen Trip 
bewusst gebucht. Schnell das Ticket kaufen, bevor ich zur Ver-
nunft komme und meine Meinung ändere.
Und genau das mache ich mit meiner freien Zeit, ich fahre an 
Orte, wo man irgendwie durch den Tag kommt. Nirgendwo 
im Mittleren Osten oder in Afrika – ich habe beide Regionen 
recht intensiv bereist – kann man wirklich relaxen. Wenn du in 
Kairo rumläufst, musst du deine 7 Sinne bei dir haben, denn 
es ist nicht deine Gegend. Es ist Afrika, du stichst heraus. Oder 
Nairobi, Kenia, du musst auf dich aufpassen, weil die Leute 

dich beobachten. Dort herrscht ziemliche Armut. In Teilen von 
Südamerika muss man wirklich vorsichtig sein. Besonders, wenn 
man dich erkennt. Ich war in allen Zeitungen in Brasilien, und 
die Leute verfolgten mich auf den Straßen. „Da ist der Rockstar!“, 
und ich versuchte zu gucken, als ob man sich mit mir besser 
nicht anlegt, weil ich zurückschlagen würde. „Okay, noch 4 
Blocks zum Hotel, aber das sind 5 Typen … “, man muss da auf 
Trab sein. Ich suche keinen Ärger, ich bin kein tough guy. Aber 
ich bin neugierig, ich will wissen, wie die Welt funktioniert. 
Letztes Jahr war ich im Iran, in Syrien, im Libanon, in Israel und 
Jordanien und habe so Einiges gelernt. Weihnachten war ich mit 
der Army in Afrika.

Ich schätze du schreibst über diese Reisen.
Ja, das wird alles im nächsten Buch sein.

Schreibst du während des Reisens, oder machst du dir nur Notizen und schreibst es später auf?
Ich schreibe sehr viel währenddessen, und ich mache eine Menge Fotos, fürs Gedächtnis.

Und du schreibst Tagebuch.
Oh ja, I journalize like a crazy man, mindestens 5 Seiten am Tag. 
Ich verbringe Stunden am Tag mit Schreiben. Tagsüber guck ich 

mir Sachen an, mache Fotos und Aufnahmen mit einem digitalen 
Aufnahmegerät.

Und diese Klänge und Bilder benutzt du später als Erinnerung und Inspiration, wenn du die Bücher fertigstellst?
Ja, im Prinzip bin ich ein Reporter, was ich da tue ist Journa-
lismus. Das nächste Buch wird „A prefered Blurr“ heissen. Es 
beginnt im Dezember 2006 und endet Silvester 2007. 13 Monate 

durch Afrika, den Iran usw … Ich habe mir vorgenommen, eins 
dieser Bücher pro Jahr zu machen, zusätzlich zu dem anderen 
Kram, den ich schreibe.

Well, thank you.
You ŕe very welcome.
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Good Witch of the south

Stellt doch bitte mal kurz eure Band vor. Wer, was, wann, wie lange schon … erzählt doch mal von früher!

JaJa, Osnabrück ist sicher kein Platz zum Halten oder für den längeren Aufenthalt, dennoch gibt es hier eine interessante Szene, die sich einen Dreck 
um Dich schert. Wir wollen unsere Ruhe! Mittlerweile, bedacht auf das Älter werden, geht es um Karriere und Sell Out. Deshalb diese kleine Vorstellung. 
Dezember 2007. Zusammengeschustert übers Internet, da wir uns alle nicht leiden können und Diktiergeräte an Theken nie funktionieren. Danke Hase 
für die Antworten. cheers!

Also, angefangen haben Herr Siggy Rock (die Grand Dame der 
Gesangskultur), Hagen (der Mann für’s Untenrum) und ich, Ha-
sor (Klampfe), damals als Dampfmaschine. Irgendwann kam Fit-
ten als zweiter Gitarrist dazu, und mit Schnalli haben wir dann 
Anfang 2000 ’ne neue Batterie gefunden. Wir haben uns dann 
im Zuge der zweiwöchigen Aufnahmen für unsere Debutalbum 
TURN für den neuen Namen entschieden, da sich vieles geän-

dert hatte. Produziert hat das Ding Jack Letten (Smoke Blow). 
Auf einer Mini-Tour (Swamp Room Records Single Club, H) mit 
den Dänen Gas Giant 2002 in Hannover, Leipzig und Berlin hat 
uns Andreas Kohl (Exile On Mainstream Rec.) gesehen, war 
begeistert und hat uns einen Deal vor die Nase gehalten. Somit 
ist Ende 2002 die Pladde veröffentlicht worden, hatte super Kri-
tiken, Radio- und Printinterviews blabla.  

Im Zuge der Veröffentlichung von TURN haben wir ein Video zu 
DID IT in einem stillgelegten Puff in Hannover gedreht, welches 
auch mehrmals on air ging. Neben vielen einzelnen Shows ging’s 
dann auf eine zweiwöchige Tour mit der schwedischen Rockka-
pelle The Drivers durch Deutschland und die Niederlande. Dar-
aus resultierten viele Supportgeschichten und im Februar 2004 
’ne dreiwöchige Europatour mit den finnländischen Sunride. 
Dann haben wir Claus Grabke kennengelernt und sind zu ihm 
drei Wochen ins Studio zur Aufnahme des zweiten Longplayers 

NUCLEAR. Für die CD Veröffentlichung haben wir uns für ein 
neues Label (Swell Creek Records) entschieden, in der Hoffnung 
etwas mehr Gas geben zu können. Das Resultat waren auf der 
einen Seite wieder rattengeile Kritiken, eine Drei-Wochen-Tour 
(mit diesmal Norwegern), einige Festivals, der Deutschland-
Support für Mastodon (USA) und eine Supporttour der Murder 
Junkies (USA) – auf der anderen Seite aber auch leider etwas 
geringe Verkaufszahlen. Punkt. Genug von damals.

Was macht ihr denn so, wenn ihr keine Musik macht? Studieren, arbeiten oder den Sozialstaat ausbeuten?
Fitten ist Zivi auf Lebenszeit. Ich bin freiberuflich als Designer 
schaffend und Schnalli versucht ’s noch auf der anderen Seite 
des Musik-Business mit seinem Bastard Club und Dingen wie 
Tourmanagement.

Wir spielen ja keine 200 Shows im Jahr, und so bleibt neben 
dem Rock ’n’ Roll Zirkus noch genug Zeit für Hagen und Siggy, 
sich dem Studium zu widmen.

Welches Verhältnis habt ihr zu der Tätigkeit, mit der ihr euer Geld verdient? Ich meine, es ist schon klar, dass niemand gerne arbeitet, aber 
glaubt ihr, es ist in unseren Verhältnissen möglich, sich mit einer Arbeit selbst zu verwirklichen, obwohl man von der Kohle, die man dadurch 
verdient, abhängig ist?
Ich glaube wir tun unser Bestes, um Spaß in allen Bereichen – 
auch der Arbeit – zu haben und nicht allzu abhängig zu werden. 
Es ist wie in der Kunst: Mit Mucke Geld zu verdienen ist schwer 
– erst recht, wenn man da etwas unkonventioneller ’ran geht. 
»It’s a long way … «. 
Ich für mich kann sagen, dass Design genau die Tätigkeit ist, 

die eben dieses o.g. zulässt. Zugegeben nicht immer (gerade 
im Anfangsstadium), aber ich arbeite dran. Design ist für mich 
kein Job, sondern eher eine Art zu leben. Ich verstehe mich 
als denkender Gestalter mit einer Haltung, die mich nicht zum 
Erfüllungsgehilfen macht. So sehe ich unsere musikalische 
Intention auch.

Diverse Veröffentlichung auf verschiedenen Labels, wieso der stetige Wechsel?
Och, das ist ganz einfach: Es war bei keinem Label mehr als eine 
VÖ geplant bzw. vorgeschrieben, mal gab ’s etwas Streit, mal wa-
ren wir zu langsam. Ausserdem haben wir immer gehofft, neue 
Leute aus anderen Ecken kennen zu lernen und uns dadurch 

weiter zu entwickeln etc. Das nächste Album werden wir wieder 
auf einem anderen Label mit neuem Horizont unterbringen. 
Wart’s nur ab!

Ist es für Euch wichtig, in dieser Band zu spielen. Versucht doch mal, diese Bedeutung in Worte zu fassen! Was bedeutet die Band für euch?

Interview von rosi mit … Good Witch Of The South
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Was wird die Zukunft bringen für die Band? Irgendwelche Pläne?

Für uns ist es sehr wichtig in dieser Formation zu musizieren. 
Da kommen mir die Tränen. Wir sind fast alle seit Schultagen 
beste Freunde und haben Spaß an der Sache. Man trifft sich in 
unserem schnuckeligen Clubraum, um zu Saufen und Krach zu 

machen (Punkrock ist nämlich nicht nur Saufen, sondern auch 
Musik), aber auch um sich ernsthaft auf Ziele vorzubereiten wie 
Studio, Touren etc. Ach ja: In der Musik kann man auch gut 
Aggressionen verarbeiten – schönes Hobby.

Yo. Wir haben mittlerweile 20 neue Songs am Start für die neue 
Platte »Mommy, I’m Aua«. Die Aufnahme und viel mehr die Pro-
duktion wird wieder bei Herrn Grabke passieren – vermutlich 
noch im Januar. Das war eine lockere und ergänzende Zusam-
menarbeit bei der NUCLEAR. Wir werden das Ding vollkommen 
unverzögert (live) einspielen ohne Schnickschnack und in einer 
Woche – mehr Geld haben wir nicht und brauchen wir auch 

nicht. Deswegen haben wir jetzt ja lange nix hören lassen.  
Das Ding soll authentisch, also auch mit der good-witch-on-
stage-energy identisch sein. Zudem werden wir jetzt wohl auch 
in einem Punkt Walter Ulbricht zustimmen und etwas »mit der 
Monotonie des yeah, yeah, yeah und wie das alles heißt, [ … ] 
Schluss machen«.

Drei Lieblingsplatten?
Trio – dito (1981)
Refused – The Shape of Punk to Come (1998)

Faith No More – King For A Day Fool For A Life Time (1995)

Meine Lieblingsfrage: Waren eure Eltern (wahlweise Grosseltern oder so … ) schon mal auf einem Konzert von euch? Was haben sie gesagt?
Ja klar. Wir spielen ja des Öfteren auch in der Heimat um Osna-
brück. Beispielsweise Muttertag 2003 auf der Maiwoche: Da war 
alles da, was Rang und Namen hat(te): Omas, Opas, Mütter, Vä-
ter, Schwestern, Brüder. Die Reaktionen waren nicht so schlecht. 

Verhängnisvoller waren da sicherlich so Livefotos von Siggy’s 
blanken Fleischanzug auf dem Titelblatt der Grönegau Rund-
schau (Melle) unter Josef Stock (CDU) im Nadelstreifenanzug.

Diskographie:
Nuclear (2005); Swell Creek Records, produced by Claus Grabke
distributed by Soolfood, Suburban, Plastic Head, Underclass

Turn (2002); Exile on Mainstream Records, produced by Jack Let-
ten, distributed by EFA Medien

Swamp Room 7“ (2002); Swamp Room Records

Dates
10.05. hannover [D]
17.05. hagen [D]
18.05. chemnitz [D]
22.05. potsdam [D]
23.05. berlin [D]
13.06. vechta [D]
14.06. berlin [D]

www.godwitch.de · www.myspace.com/gwots

Gibt es noch was, das ihr unbedingt loswerden wollt oder was euch auf dem Herzen liegt?
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Insomnio Walking on the string 
My motivation for this one? Listen to their sound! The Interview was done via email in English. We translated the words from spanish to english and 
back. Let̀ s introduce this awesome band in a short way! Check them out for yourself! Thx.

Please introduce your Band, where are you from, who is playing…?
Pin: Well, we’re Insomnio a Punk Rock band from Saragossa 
(Spanish State) and members are Pin – Singer, Jose – Guitar, 
Pili – Bass, Alberto – Drums. Now playing with us is another 

guitarist called Nano. We started playing in the end of 2006 and 
until now.

Tell us something about the early days of Insomnio.
Pin: I joined when the band was already playing, so I can only 
tell you about my beginning. It was easy, we had never played 

together before and I had never sung in English but we got on 
very well and the songs came along easily. That was good and 

you can feel it in our music.
Jose: We started last year, about December 2006 almost by 
chance. We were three at the beginning (Alberto, Oriol and me). 
We started playing music and soon enough we had five or six 
songs. Then we thought about recording a demo but we didn’t 

have a Singer. By February ‘07 Pin joined us and so we recorded 
the demo. Some time after Oriol left the band and Pili took his 
place. In this time we recorded 13 songs which are divided in an 
LP (No escape) and a EP (Walking on the string). Now we’ve a 
new guitarist and we hope to last.

What is the current line-up?
Pin: Well some months ago, before the summer, we recorded the 
songs which are about to be released and since then there have 
been some changes in the band. We’ve released some covers 

and have composed some new songs. Now we’re playing with 
the new guitarist who is going to come with us in our Christmas 
tour and we hope to make many more songs in the new year.

Which bands influenced your band a lot? Please describe your own style if its possible.
Pin: I think Insomnio is half way between Punk and Rock, 
that’s what I feel. I suppose punk has got more weight because 
that’s what we have been used to listening but I think it’s also 
Rock&Roll. When I started in Insomnio I didn’t have any band in 
mind. I just listened to their songs and started singing as I felt. I 
like the mix but I wouldn’t say it reminds me of any other band.

Jose: We definitely have some influences but I don’t think we try 
to imítate any band. We do something quite personal or, at least 
we try.
We’ve been told we might sound like The Ramones, Turbone-
gro, Dead Boys, Circle Jerks, Reagan Youth … But I’d rather you 
listen to the songs.

How much time do you invest in the band? Is it possible for you to rehearse every week?
Pin: We play as much as we can, despite our difficult timetables. 
We usually play every week, at least once.

 If we had more time we would play more often.

What do you do when you are not playing music, are you working?
Pin: Is there any other option?

Are there any other bands in which Insomnio members are active?
Jose: Yes, Alberto and me play the same instruments in ano-
ther band called REAL CRISIS, loud and fast hardcore punk old 
school, although we don’t play that much. And Alberto still has 

got another band called ADVERSIDAD with other friends. They 
play Hardcore youth crew … 

Can you tell me something about the local scene. Do you have a nice scene, venues & distros?
Pin: Here in Saragossa there are quite a few people.  
Some places to play and a lot of groups of Punk-HC. But I 
wouldn’t say we have a nice scene. Most of the bands are imita-

tions of other bands without a personal style. I don’t usually go 
to concerts here.
Jose: I agree with Pin, there are a lot of people taking into 

Interview von rosi mit … Insomnio
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What are your favorite bands at the moment?

account that it’s not a very big place and there are more bands 
than in other bigger cities. There are many bands and some 
squatters. But I don’t think there is a scene there are many peo-

ple but not together. People don’t usually work together, each 
goes their own way … some years ago it wasn’t like this but now 
it is.

Pin: I have one favourite band: AC/DC, later there are other 
bands I like too much like Extremoduro (Rock Spanish state), 
Jimmy Hendrix, Wipers, The kids, Cicatriz, Pink Floyd, Rip, IV 
Reich, Soziedad Alkoholika… there are a lot.
Jose: AC/DC, Black Flag, Adolescents, Reagan Youth, Wipers, 

Avengers, a lot of spanish punk: IV Reich, Eskupitajo, Porkeria T, 
Ultimatum , Rip, Eskorbuto, etc…
And actually bands: Über, OTAN, Invasión, No hope for the kids, 
Regulations, The Vicious … etc

Which are your top-five-ever-records?
Pin:
1. AC/DC (Maybe Powerage) 
2. EXTREMODURO (Cualquiera hasta „Agila“)
3. CICATRIZ (Inadaptados)
4. KORTATU-(El estado de las cosas)
5. IV REICH
Jose: buf, esta pregunta es muy difícil … 
1. AC/DC (Bon scott era)
2. Black Flag „first four years“

3. Adolescents LP
4. Wipers „Youth of America“, „Over the edge“
5. Rip / Eskorbuto „Zona especial norte“
Pili:
1. The Smiths
2. Minor Threat „Out of step“
3. HHH „ … A por ellos“
4. Black Flag First four years”
5. Misfits „Walk among us“

Insomnio Discography so far:
Demo tape 07 (ThePression recs) 150 copies
No escape LP (trabuc recs, Audiogorilla recs, ThePression recs) 
1.020 copies
Walking on the string EP (No way recs) 1.000 copies

myspace.com/insomniozgz · insomnio.punk@gmail.com

Gunter Gabriel
Die Romantik des Niedergangs
Berühmt geworden mit Fernfahrersongs und Schlagerhits, berüchtigt durch 
Suff, Pleiten und Pöbeleien, gilt Gunter Gabriel wohl als DAS Stehaufmänn-
chen der deutschen B-Prominenz. Häufig totgesagt, schwamm der Count-
rybarde stets zurück an die Oberfläche und machte genau da weiter, wo er 
aufgehört hatte. Anfang 2007 verkündete Gabriel in der „NDR Talkshow“ 
seinen erneuten finanziellen Ruin, in Worten 500.000 Euro Schulden. 
Dieses Mal hatte er allerdings einen Businessplan parat: Für eine Gage von 
1.000 Euro sei er ab sofort für jedermann jederorts buchbar, gerne auch im 
Frisiersalon oder heimischen Wohnzimmer. Dies wolle er so lange durchzie-
hen bis der Kontostand wieder auf Null stehe. Die „Wohnzimmertour“ war 
geboren. Gabriels Plan wurde von dem Veranstalter eines Motorradtreffens 
in Ankum, der noch etwas ganz Besonderes für seine Festivität suchte, ver-
nommen. Ein Griff zum Telefonhörer und schon war das 8.000-Seelen-Dorf 
im Artland ein Stopp der Gabrielschen Tour. Da meine Freundin, wie man 
so schön sagt, Einheimische ist und ich als Drachenmädchen-Kolumnist 
naturgemäß ein Fan gescheiterter Existenzen bin, wurde ich Teil des Gast-
spiels. 15 Euro frei Trinken, dazu Grillfleisch und eine lebende Legende, 
guter Deal. Nach einem vom leicht angeschossenem Publikum frenetisch 
gefeierten 90minütigen Auftritt, stilechter „Mopped“-Herausfahrt des 
Countrybarden aus dem Festzelt und Schlange-Stehen mit den, es gab sie 
wirklich, Autogrammjägern, stand ich also vor dem 1,90 Hünen, tat meinen 
Interviewwunsch kund und hatte prompt die Handynummer von Gunter 
Gabriel auf meiner Autogrammkarte. Ein paar Wochen später, ein Wochen-
endtrip nach Hamburg stand an, rief ich meinen Gesprächspartner in spe 
an. Ich erneuerte mein Begehren und wurde nach dreistündiger Zugfahrt 
vom mittlerweile 65-jährigen Schlagerstar am Harburger Hauptbahnhof in 
seinem Mercedes Sprinter eingesammelt. Es sollte der Beginn einer roman-
tischen Gesprächsstunde zweier echter Kerle auf einem Hausboot sein. 

Interview 
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Gunter, du bist im Sommer 65 geworden. Wie hast du gefeiert und gab es auch Zeiten, in denen du dachtest, den 65sten erlebe ich nicht mehr?
Gefeiert habe ich erstmal überhaupt nicht, weil es nichts zu feiern 
gab. 65 ist natürlich eine Zahl und ich hätte nie geglaubt, dass 
ich mich heute besser fühle als vor 30 Jahren. Eigentlich bin ich 
durch die Musik aber immer noch Kind geblieben, ich bin weiter-
hin Rock’n‘Roller und fühle mich wie ein junger Bengel. Schau dir 
an, wie ich lebe, hier auf meinem Hausboot, da wäre ich mit 35 
überhaupt nicht drauf gekommen. Dass man einfach mal aussche-
rt und sich sagt: Ich bin nicht Mainstream, ich mach’ das jetzt so, 
wie ich das denke. Das ist das, was ich den Menschen vermit-
teln will. Bleibt nicht da stehen, wo ihr gerade seid. Was heute 

ist, muss nicht morgen sein. Seid flexibel! Natürlich gab es auch 
Zeiten, wo ich gedacht habe, ich nehme mir das Leben. Klar. Aber 
das geht vorüber. Die Perspektiven kommen wieder, wenn man 
sich nicht aufgibt. Ich habe auch gelernt, dass man so ein Down 
ruhig kommen lassen und sich mal richtig unter Wasser drücken 
lassen soll. Wie bei einem Sprung vom Zehnmeterbrett. Da hilft 
es auch nicht, wenn man vorher gegen den Aufprall ankämpft, 
dann wird’s ein Bauchklatscher und tut weh. Man muss sich ganz 
sanft unter Wasser drücken lassen, tief runtergehen und dann 
wieder auftauchen. Genauso ist es im Leben auch.

Du hast den Ruf eines Raubeins, etliche Skandale begleiten deine Karriere. Bislang scheinst du mir sehr sympathisch zu sein, ist das nur ein 
Image?
Das ist überhaupt kein Image, es gibt bloß Zeiten, wo ich mich 
nicht richtig kontrollieren kann. Das Image bestimmen ja immer 
Andere, ich habe mich allerdings auch nicht dagegen gewehrt. 
Manchmal, wenn ich mich selbst im Fernsehen sehe, könnte ich 
das Kotzen kriegen. Um einer Sache noch ein bisschen mehr 

Ausdruck zu geben oder die Leute zu schockieren, lasse ich gerne 
mal einen Spruch ab. Schockieren gehört bei mir zum Beruf, ich 
bin ja auch irgendwie Punk. Das Entscheidende bei allem ist, dass 
man ehrlich ist. Nicht irgend so ein Gaukler, der dumme Sprüche 
macht. Raubein ist auf jeden Fall besser als Daumenlutscher!

Du hast Anfang 2007 in einer Talkshow bekannt gegeben, dass du 500.000 Euro Schulden hast. Das ist ja nicht das erste Mal, dass du finanzi-
ell am Boden liegst. Kannst du nicht mit Geld umgehen?
Das stimmt, ich habe in meinem Leben immer Probleme mit den 
Finanzen gehabt. Ich habe immer viel verdient und immer viel 
wieder weggegeben, auch durch Leichtsinn. Ich habe das ganze 
Geld nicht verplempert, sondern auch viele Berater gehabt, die 

übers Ziel hinaus geschossen sind. Natürlich habe ich sie auch 
schießen lassen. Im Grunde sind die 500.000 Euro Schulden 
auch noch Reste aus alten Zeiten.

Ist dir Geld nicht wichtig?
Natürlich ist Geld wichtig, aber für Geld würde ich mich nicht 
verbiegen lassen. Es ist ja nicht so, dass ich heutzutage nichts 
mehr verdienen würde. Auch heute noch verdiene ich eine Men-
ge Geld, aber ich habe eben auch viele Kosten.  

Ich habe Angestellte, ich muss meine Band bezahlen, nebenbei 
hab’ ich ja auch noch vier Kinder und vier Frauen. Eigentlich 
führe ich ein aufwendiges Leben, nur ist das nicht für mich 
persönlich. 

Um die Schulden zu tilgen, hast du die „Wohnzimmer-Tour“ gestartet. Wie läuft die Tour und was hast du bislang erlebt?

Es läuft fantastisch. Obwohl viele ja zuerst gedacht haben, dass 
der Gabriel jetzt so eine Art Betteltour starten würde. Aber das 
stimmt nicht, ich wollte den Leuten nur zeigen, dass man mit 
einer guten Idee aus jeder Notlage rauskommt. Das hat gar nicht 
so viel mit mir selbst zu tun, jeder kann das schaffen. Ich mache 
das eben nur gerade vor. Für jeden Auftritt bekomme ich 1.000 

Euro raus und ich habe circa 25 Jobs im Monat. Damit lassen 
sich meine Schulden wegdrücken. Ein schöner Nebeneffekt ist, 
dass die Auftritte Spaß machen und deswegen werde ich die 
Tour auch weitermachen, egal ob ich Schulden habe oder nicht. 
Das wird meine Neverending-Tour. Es macht die Leute happy 
und mich auch, warum sollte ich das also aufgeben? 

Neben den finanziellen Problemen gab es auch in deinem Privatleben viele Tiefen. Du warst schon oft unten, oder?
Mein ganzes Leben war ein einziges Chaos. Das hat auch etwas 
mit meiner Jugend zu tun. Seit meinem 14. Lebensjahr lebe ich 
auf der Straße, ich hatte nie ein richtiges Elternhaus und hab’ 
mich eigentlich ganz gut durchgeschlagen. Durch meine Jugend 
habe ich auch diese raue Sprache von der Straße drauf. Dieses 
Schönrede-Geeier kann ich nicht ertragen, ich spreche lieber 

klare Worte. Mein Leben ist auf der Straße. Eigentlich wollte ich 
das ja gar nicht, lieber hätte ich ganz spießig eine Familie ge-
gründet. Darum habe ich auch immer wieder geheiratet, weil ich 
diese Sehnsucht nach einem ganz normalen Leben hatte. Nach 
einer Ehe mit Kind, Haus und Hund. Auch heute noch habe ich 
Sehnsucht danach, aber das werde ich wohl nie hinkriegen.

Trotz aller Rückschläge schwimmst du immer noch mit dem Kopf über Wasser. Woher nimmst du jedes Mal wieder die Kraft, aufzutauchen?
Ich habe festgestellt, was meine Songs für eine Wirkung bei den 
Leuten haben. Sie geben Hoffnung, rühren zu Tränen und diese 
Wertigkeit hebt mich hoch. Das möchte ich nicht wegwerfen. 
Das und die direkte Belohnung durch den Applaus gibt mir 
Power. Auch die Jahre auf der Straße haben mir Kraft gegeben. 
Die Erkenntnis zu haben, dass es immer wieder weitergeht. Ich 
finde auch den Niedergang sehr romantisch. Nur der Aufstieg ist 
ja überhaupt nicht interessant. Wenn du plötzlich auf der Straße 
bist oder besoffen auf dem Bürgersteig liegst und nicht mehr 
hochkommst. Das hat ja bei all der Tragik auch eine Romantik, 

die ich geil finde. Man ist ja nicht am Ende, das ist häufig nur 
eine Phase. Ich habe zehn Jahre im Wohnwagen gelebt, aber 
nicht zum Campen. Die ersten Monate, das weiß ich noch, waren 
schrecklich. Ich habe gedacht, ich wäre ein Sozialfall. Und dann 
habe ich gemerkt, dass ich frei bin, wirklich frei. Freiheit ist für 
mich das wichtigste Gut im Leben. Viele wollen das ja nicht und 
leben lieber in ihrer Geborgenheit, schieben morgens die Karte 
in die Stechuhr und lassen sich sagen, was sie zu tun haben. 
Ich muss mir das ständig selbst sagen, deswegen erfordert diese 
Freiheit auch eine gewisse Selbstdisziplin.

Hast du für diejenigen, die momentan nicht wissen, wie es weitergehen soll, einen guten Tipp?
Wenn sie nicht wissen, wie es weitergehen soll, ist das schon 
Mal ganz schlecht. Wichtig ist, dass man sich gegen die Situa-
tion wehrt und überlegt, was man machen kann. Ich habe alle 
Ideen, die ich hatte, immer in der Not entwickelt. Man darf sich 
für nichts zu schade sein. Und wenn man dann eben an der 
Tankstelle die Mücken von den Windschutzscheiben kratzt, ja 

und? Das muss ja kein Dauerzustand sein. Durch diesen Job 
kann man wieder einen anderen finden oder jemanden kennen 
lernen, der einem weiterhilft. So ist es mir jedenfalls immer 
gegangen, ich war mir in meinem ganzen Leben nie für irgend-
was zu schade. Ich habe Schlosser gelernt und auf dem zweiten 
Bildungsweg mein Abi nachgeholt, was im Nachhinein auch 
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Die Texte deiner Songs richten sich hauptsächlich an Männer, Arbeiter, Fernfahrer, sprich an den kleinen Mann. Fühlst du dich diesen Menschen 
besonders verbunden? 

Quatsch war. Dann habe ich Bier ausgefahren, Kanalrohre ver-
legt, war Schrottschweißer, alles habe ich gemacht, weil es Geld 
gab. Wichtig bei mir war immer, dass ich eine Grundfröhlich-
keit besitze. Man muss, so schwer es vielleicht auch fallen mag, 

immer über sich selbst lachen können. Man darf einfach nie 
verzagen, ich sage immer: ‚Aus einem traurigen Arsch kommt 
kein fröhlicher Furz!’

Selbstverständlich fühle ich mich den Männern mehr verbunden 
als den Frauen (lacht). Ich schreibe ganz eindeutig Männersongs, 
aber Frauen mögen meine Texte auch. Frauen stehen einfach auf 
echte Kerle, jedenfalls die richtig guten Frauen. Sie lieben klare 
Worte und Männer, die sich zu helfen wissen. Fernfahrer sind 
meiner Ansicht nach die letzten Sklaven in unserem Land. Aber 
sie haben eine Schlüsselposition in diesem Staat.  

Wenn es die Jungs nicht geben würde, würde alles still stehen. 
Das sind Kerle, die alleine sind und ihre Familie vielleicht nur 
am Wochenende sehen. Natürlich hat das ganze auch wieder 
eine Tragik, ähnlich der Geschichte des Blues in Amerika. Das 
Leben der Fernfahrer ist unser Blues und vor mir hat noch nie 
jemand darüber gesungen. 

Deine Mutter ist gestorben als du vier Jahre alt warst und dein Vater hat dich großgezogen. Hast du dadurch schon früh gelernt, zu kämpfen?
Mein Vater war ein Arschloch, der nicht lieben konnte, der 
aggressiv war und einfach mit seinem Leben nicht zurechtkam. 
Ich weiß auch nicht warum, vielleicht durch den Tod seiner Frau 
oder den Krieg. Ich bin mit ihm nie richtig warm geworden.  

Auf jeden Fall hat es mich dazu gebracht, dass ich mir immer 
selber zu helfen wusste. Das habe ich auch an meine Kinder 
weitergegeben. Ich bin natürlich durch die ganz harte Schule 
gegangen.

Neben den zahlreichen Tiefs gab es ja auch gute Zeiten. Du hattest eigene Hits, hast für andere Künstler komponiert und viel Geld verdient. 
Warst du mit einem dicken Konto glücklicher?
Das stimmt. Es gab Zeiten, da habe ich eine Million D-Mark an 
GEMA-Tantiemen gemacht, das war kein schlechtes Geld. Aber 
glücklicher war ich damals nicht. Das ist ja das frappierende. 
Ich war damals einfach weiter über das Ziel hinaus geschossen, 
als ich es mir je erträumt hatte. Als meine Plattenfirma ein Fest 
veranstaltet hat, weil ich der bestverkaufte Songschreiber war, 
war ich nicht da. Ich lag zu Hause und brauchte ’nen Psychiater. 

Heute weiß ich, dass ich einfach nur Glück haben wollte. Glück 
ist das entscheidende im Leben und nicht Geld. Glück und Geld 
sind wahrscheinlich sogar Feinde. Das gefährliche am Geld ist 
die Lahmarschigkeit, die sich schnell einschleicht. Als ich da-
mals so viel Geld hatte, war ich furchtbar unglücklich, weil ich 
auch gar nicht wusste, was ich damit machen sollte. Heute fühle 
ich mich wesentlich besser, obwohl ich kein Geld mehr habe.

Du hast vier gescheiterte Ehen hinter dir. Kannst du ähnlich wie mit Geld auch nicht mit Frauen umgehen?

haben, Flausen im Kopf gehabt. Jede Frau, die ich geheiratet 
habe, war einfach großartig. Jede! Ich habe von Frauen sehr viel 
gelernt. Ich würde sogar sagen, dass die Frauen, noch vor dem 
Songschreiben, die treibende Kraft in meinem Leben sind.  
Das meine ich jetzt überhaupt nicht sexuell, sondern ich rede 
von dem Gefühl, was Frauen einem vermitteln können.  

In meinem Fall ist die Beziehung früher oder später an meiner 
eigenen Unfähigkeit zerbrochen. Auch hier habe ich erkannt, 
wie wunderbar der Schmerz sein kann. Nur im Schmerz 
erkennst du, dass du noch lebst. Wenn du keinen Schmerz ver-
spürst, heißt das noch lange nicht, dass alles in Ordnung ist.

Wenn du deine Karriere Revue passieren lässt, würdest du sagen, dass du dir trotz der vielen Rückschläge deinen Traum erfüllt hast?
Übererfüllt. Mit bürgerlichen Maßstäben kann man mein Leben 
nicht beurteilen, manche Menschen würden bestimmt sagen, um 
Gottes Willen, was hat denn der Gabriel für ein Leben. Ich sage 
aber, dass ich eine sehr spannende Zeit hinter mir habe.  

Es war nie langweilig, immer abwechslungsreich, auch in der 
Tiefe gab es unheimlich schöne Momente. Aus meiner Sicht habe 
ich mehr erreicht, als ich mir je erträumt habe.

Du trittst seit 30 Jahren vor Publikum auf. Haben sich die Menschen in diesen Jahren, hat sich die Gesellschaft verändert?
Oh ja, da hat sich einiges verändert. Wir haben uns in den 
letzten Jahren zu einer Jammergesellschaft entwickelt. Ich merke 
vor allem, dass meine Songs heute eine größere Wirkung haben 
als früher. Die Menschen haben eine Sehnsucht nach solchen 
Songs. Deutschland war früher ein Wirtschaftswunderland, da 

machte man eine Lehre und es gab vor allem noch Vorbilder. 
Die gibt’s heute überhaupt nicht mehr. Die Jugend rutscht weg, 
weil sie keine Vorbilder mehr hat, an denen sie sich orientieren 
können. Das halte ich für ein ganz großes Dilemma.

Du bist mittlerweile auch in der Punkrock-Szene sehr beliebt, du hast mit verschiedenen Punkbands Songs aufgenommen und „Die Ärzte“ 
nennen dich den ältesten Punk Deutschlands. Wie gefällt dir dein neuer Ruhm?
Ich sehe mich eigentlich gar nicht so, aber viele andere scheinen 
das zu tun. Als „Die Ärzte“ mich gefragt haben, ob ich einen 
Song mit ihnen aufnehmen will, habe ich sie gefragt, warum 
sie ausgerechnet mit mir arbeiten wollen und nicht mit Roland 
Kaiser zum Beispiel. Ihre Antwort war, dass ich für sie der 
älteste Punk Deutschlands bin. Das hat mich gefreut, obwohl ich 
das gar nicht so empfinde. Ich muss ja nicht, nur weil ich meine 
Freiheit auslebe, gleich ein Punk sein. Natürlich ist jemand, der 
so lebt wie ich, ein Outlaw. Aber wenn die Punks das so sehen, 
habe ich nichts dagegen. Ich bin jetzt kein Fan der Musik und 
könnte das auch nicht von morgens bis abends hören, aber 

ich habe mich schon sehr über das Album gefreut, auf dem 56 
Punkbands 56 Songs von mir aufgenommen. Das ist eine schöne 
Anerkennung. Und die Bands freuen sich, wenn ich bei ihren 
Konzerten bin, mit auf die Bühne steige und singe. Aber das 
beschränkt sich nicht nur auf Punkbands, auch mit Metalbands 
habe ich schon auf der Bühne gestanden. Vor kurzem noch mit, 
wie hieß die Truppe noch mal, Manowar. Die haben eine Heavy 
Metal Version von „Komm unter meine Decke“ gespielt und das 
Publikum ist ausgerastet. So ein bisschen Rock’n‘Roller steckt 
eben noch immer in mir.

Ich habe jede meiner Frauen aus großer Liebe geheiratet, aber 
ich war einfach nie in der Lage, eine herkömmliche Ehe zu füh-

ren. Wahrscheinlich bin ich doch ein zu großer Outlaw gewesen. 
Irgendwie habe ich immer, wie die Spießer das früher gesagt 

Gunter Gabriel Gunter Gabriel
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Oile 
Lachpansen

Oile, stell Dich doch bitte erst einmal der DM-Leserschaft vor … 
Ich bin ein 28-jähriger Jung, der vor etwa 2 Jahren von Bergisch 
Gladbach nach Köln-Mülheim gereist ist, um die große weite 
Welt kennenzulernen. Dies kann man hier sehr gut. Seit etwa 3 
Jahren betreibe ich mit Mona, die ich beim Studieren der Sozial-
pädagogik kennenlernte, unser kleines, aber feines D.I.Y. Label: 
Katze Platten. Mittlerweile haben wir an die 30 Releases drau-
ßen (CDs, Platten, CD-Rs, Tapes … ) und seit ungefähr 4 Mona-
ten ist der Litz mit im Boot. Der singt nebenher bei Asiflash. Ich 
hingegen singe und spiele Gitarre bei den Sichelzecken und bin 
auch seit anderthalb Jahren verstärkt solo unterwegs.

Und nun ein paar Begriffserklärungen: Was sind Sichelzecken?  
Wie kam es zu dem Namen Oile Lachpansen und wieso heißt euer Label 
Katzeplatten?
Sichelzecken sind die besten Freunde, die man sich denken kann. 
Der bescheuerte Name hat eigentlich keine tiefgründige Bedeu-
tung. Als wir 2002 die Idee hatten, die Band zu machen, sollte 
das eher so ne Schlachtrufe BRD Persiflage werden, wir wollten 
halt beschissenen 3-Akkorde Punk mit nem noch beschisseneren 
Namen machen. Am Anfang wars also nur n Witz und jetzt 
hängen wir hier mit diesem bescheuerten Namen, der im Prinzip 
überhaupt nicht mehr zu der Mucke passt, die wir heute machen. 
Entweder gehen wir also an dem Namen kaputt oder benennen 
uns einfach um. Allerdings fällt uns verdammt noch mal kein 
guter Bandname ein (Anm.: Nennt euch doch Die Pansen Sensen. 
Anm. 2: „Sichelzecken heissen jetzt übrigens Mofa.“). Der Nachname 
Lachpansen stammt noch aus den 90ern, da hieß ich bei meiner 

ersten Punkband Johnston Atoll (später The Johnas) nämlich Lexi 
Lachpansen. Und da wir bei den Sichelzecken natürlich auch 
abgefahrene Künstlernamen haben mussten, fiel meine Wahl auf 
Oile. Da konnt ich mich in dem derzeitigen Stadium gut drüber 
amüsieren. Unser Gitarrist Kiba meinte dann, es wär ne total 
steile Idee, den uralten Nachnamen einfach hinzuzunehmen. Ja 

und seitdem heiß ich so. Auch nicht grad das Gelbe vom Ei, aber 
es ist ok. Noch unspektakulärer verhält es sich mit dem Label-
namen: Als wir uns gerade auf Namenssuche befanden, hüpfte 
mir Monas Katze Luca auf den Schoß und ich warf das so in den 
Raum. Katze Platten … Fand die Mona gut und ich auch und n 
paar Kumpels auch. Unser Logo is übrigens auch die Luca.

Okay, machen wir erstmal bei Dir weiter. Sind manche Lieder von Dir eine Art Vergangenheitsbewältigung, da sie ziemlich persönliche Inhalte 
zum Ausdruck bringen?
Na, ich würd ma eher sagen das is so ne Art Gegenwartsbewäl-
tigung. Ich kann nicht gerade gut über Sachen schreiben, die 
ich nicht irgendwie mal selber erlebt habe. Ich mach mir viele 
Gedanken und grüble öfter vor mich hin. Und wenn mir die 
Grübelei auf den Zeiger geht, dann schnapp ich mir Kuli und 
Block und baller nen Text raus. Manchmal wird der auch ganz 

gut. Und alles was so um mich rum passiert, das inspiriert mich 
natürlich ungemein. Sei es jetzt das Leben an so nem Ort wie 
Köln-Mülheim oder die langjährige Beziehung zu meiner Freun-
din oder der ganze Spaß, den ich mit meinen Jungs hab, das 
Leben in ner 4-er Männer-WG, die Nachrichten, Menschen im 
Allgemeinen … ich find Menschen unglaublich interessant.

Hast Du eine witzige oder weniger witzige Tourstory parat? Gibt es da irgend etwas, was Du hier erwähnen möchtest?
Im Prinzip is das ganze Rumgetoure ne Riesengaudi. Da jetzt ne 
einzelne Story rauszupicken fällt mir ziemlich schwer. Was mir 
im letzten Jahr sehr aufgefallen ist, ist der Unterschied zwischen 
Konzerten mit der Band und Solotouren. Beides macht tierischen 
Spaß, mit der Band verhält es sich aber eher so, dass man sich 
nachher in den Backstageraum verkrümelt oder so als Klüngel-

verein auftritt, wohingegen man solo ja darauf angewiesen ist, 
mit teilweise fremden Leuten noch einen draufzumachen. Ich 
find das beides echt stark, fast immer passieren irgendwelche 
lustigen Schoten. Aber das würde glaube ich jetzt den Rahmen 
sprengen, da auf ne einzelne Story einzugehen. Ich schreib be-
stimmt mal irgendwann n Buch und da steht das dann alles drin.

Denkst Du häufiger über das Thema „Älter werden“ bzw. Zukunft nach?
Voll. Auch wenn ich das im Prinzip nicht will, denn ich bin schon 
ein Mensch, der sehr gerne im Jetzt lebt und sich um die Zukunft 
eher weniger Gedanken machen möchte. Älter werden is scheisse, 
aber man muss sich ja damit abfinden. Und dass man irgendwann 
mal abkackt ist ja auch nicht zu umgehen. Wenn man n Label hat, 
ne Band, solo unterwegs ist und dann auch noch nebenher stu-
diert und arbeitet, bleibt auch einiges auf der Strecke. Da studiert 
man Sozialpädagogik auch schon mal gerne im 11. Semester und 
hört natürlich auch Sprüche wie „Ey, du faule Sau, beende mal 

dein Studium“ oder so. Dabei find ich den ganzen Labelkram und 
die Bandsachen viel geiler und lenke da auch meist mein Haupt-
augenmerk drauf. Nur kann da kein Schwein von leben. Das sind 
dann schon Momente, wo ich mir Gedanken mache über die Zu-
kunft, wie das alles weitergeht und ob ich nicht doch irgendwann 
als Betreuer im Behindertenwohnhaus ende, um meine Brötchen 
zu verdienen. Das is schon n fieser Gedanke. Denn was kann 
geiler sein, als n eigenes Label zu haben und oft Konzerte überall 
und nirgends zu spielen? Ich hoffe, das geht gut … 
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Antitainment – Nach der Kippe Pogo?!?
The Phonotones – Welcome Goodbye
Asiflash – Festung Entenhausen abschaffen!!
The Feeling – Twelve Stops and Home (meiner Meinung nach zeitlos)
Die Ärzte – Jazz ist anders

Deine derzeitigen Top 5 sind … 

Wir sind ja zwei ziemliche KISS-Spacken. Wie bist Du zu dieser Band und überhaupt zur Musik gekommen?
Solange ich denken kann war mein 12 Jahre älterer Cousin 
Kiss-Fan. Und so mit 5 Jahren hatte ich voll Schiss vor dessen 
Zimmer, weil der da alles mit den KISS-Fressen tapeziert hatte, 
dazu noch schwarze Tapete und so ne fiese Horrormaske unter 
nem Motorradhelm aufm Regal. Da wir aber unglaublich oft dort 
zu Besuch waren, begann ich mich mit heranwachsendem Alter, 
tierisch für die Band zu interessieren. Und als mir meine Nach-
barin dann im Alter von 8 Jahren die Dynasty und das Gene 
Simmons-Soloalbum schenkte, flippte ich von Null auf Hundert 
komplett aus. Ich spielte Luftgitarre, räumte bei meiner Oma im 
Esszimmer Stühle und Tisch zur Seite, legte ne KISS-Scheibe auf 

und rockte und poste durch die Bude. An Karneval ging ich als 
Paul Stanley, womit keiner meiner Klassenkameraden auch nur 
im Entferntesten was anfangen konnte. KISS haben mich einfach 
gepackt, ey. Zwar geht’s mir heute tierisch auf den Sack, dass die 
nur noch Best of und Live-Alben machen und sich total bescheu-
ert verhalten, aber es ist halt so … einmal KISS-Fan – immer 
KISS-Fan. Wenn man dann wirklich auch einmal richtiger KISS-
Fan war. Die können alles machen, meinetwegen ein Album, wo 
sich Gene Simmons und Paul Stanley übers Kacken unterhalten. 
Ich glaub, ich würde das kaufen.

Welche Bands (mit welchen Songs) könnte man auf z.B. einem C-90 Mix-Tape von Dir hören? 
Mixtapes mach ich recht oft. Für meine Liebsten. Das letzte hab 
ich auch für unseren Gitarristen Kiba gemacht, denn da haben 
wir so ne Cassette Competition am laufen, die mittlerweile schon 
über 4 Jahre andauert und bei Nummer 10 angekommen ist. Das 
war ne Doppelkassette, aber die erste C-90er sah so aus:
A) 1. The London Session Orchestra – Escape · 2. Converge 
– Fault and Fracture · 3. Studio Braun – Langenhagen · 4. Babylon 
Bombs – Delirious · 5. Damnation Kids – College Rock · 6. Nebula 
– Ghost Ride · 7. Fu Manchu – Downtown to Dogtown · 8. Black 
Mountain – Druganaut · 9. Dead To Me – Don t́ Lie · 10. The Fee-
ling – Never be lonely · 11. Hund am Strand – Neues Lied  
12. Superpunk – Auf ein Wort Herr Fabrikant · 13. The Shocks 

– Endsieg · 14. Turbostaat – Schalenka Hase · 15. Deichkind – Jue-
juek · 16. The Subways – Holiday · 17. The Bronx – Shitty Future
B) 1. Das Krill – Scumfighter GT · 2. Alice in Chains – Dam that 
River · 3. Tenacious D – Master Exploder · 4. The Gossip – Stan-
ding in the Way of Control · 5. White Stripes – Blue Orchid  
6. Silverchair – Mind Reader · 7. Hundred Reasons – Answers  
8. Taking Back Sunday – Make damn sure · 9. Die Goldenen Zitro-
nen – Schorsch und der Teufel · 10. Richard von der Schulenburg 
– Mein Testament · 11. The Soundtrack Of Our Lives – Ten Years 
Ahead · 12. Ignite – Know your History · 13. We Are Scientists 
– Nobody Move, Nobody Get Hurt · 14. Eagles Of Death Metal – I 
want you soo hard · 15. Black Hitler – It ś allright yo

Was können wir 2008 alles von Oile Lachpansen, Se Sichelzecken und Katzeplatten erwarten?
Zunächst hat sich der Oile Lachpansen mal vorgenommen, 
endlich sein Studium abzuschließen, was ihn aber nicht daran 
hindern wird, solo wie auch mit den Sichelzecken durch die 
Gegend zu rocken. Die Sichelzecken selber werden Anfang des 
neuen Jahres ihre Aufnahmen zum zweiten Album im Kasten 
haben und dann vermutlich so schnell releasen wie es geht. 
Auch solo wird’s ne neue Scheibe geben, Songs sind massig 
vorhanden, vermutlich geht es da im Februar/März ins Studio. 
Auch kommt Anfang 2008 endlich das Video zu „Oilerboy“ raus, 
bei dem der Patrick Janney aus Köln Regie geführt hat. Sehr 
schönes Ding geworden, komplett mit Super 8 gedreht. Das 
kommt dann in Form von ner DVD bei Katze Platten raus, mit 

nem Making of und noch n paar Liveclips. Weiterhin werden wir 
mit dem Label n paar tolle Scheiben rausbringen, in trockenen 
Tüchern sind da schon CD-Releases von Hellpetrol aus Düssel-
dorf, Killer Racoon Fish und Maroque (beide Köln). Und seit 
mehr als nem Jahr ist auch schon der Start unserer Hörspielreihe 
Tobias Bentley geplant in Zusammenarbeit mit dem Bullshit 
Boomerang Online-Zine. Ich hoffe, dass dieses Projekt 2008 
auch mal endlich konkretere Formen annimmt. Und wir würden 
mit dem Label liebend gerne mal in nen Büroraum ziehen, denn 
zur Zeit machen wir das alles von zu Hause aus. Und das kann 
echt nerven. Allein schon weil der ganze Mailorder anfängt, sich 
in allen Ecken zu stapeln.

Und zum Schluss der Schnellwaschgang (bitte mit Begründung für möglichst eine Sache entscheiden):
Katze oder Hund?
Hund. Hatte ich mein Leben lang um mich rum und hat sich als treuer Kumpel und Weggefährte erwiesen.

Sichel oder Sense?
Sicheln sind schon scheiße. Mit ner Sense hackt man alles ausm Stand und rückenfreundlicher ab.  
Würd mich also eher für die Sense entscheiden.

Zecke oder Holzbock?
Is der Holzbock nicht ne Zecke? Will ich beide nicht an mir haben. Aber Holzbock is schon n stilsicherer Name. Nehm ich den mal.

Eule oder Uhu?
Na, ich find ja beides geil. Eulentiere sind schon insgesamt ne 
verdammt coole Tierart. So n Uhu sieht echt prächtig aus. Aber 
so ne Schneeeule hat auch Hobbies. Ich glaub, wenn ich mal 

Kinder hab und da n Kuscheltier auswählen müsste, würd ich 
mich für die Eule entscheiden. 

Jäger oder Sammler?
Ganz klar Sammler. Ich sammle schon mein ganzes Leben lang. 
Platten, Masters of the Universe Figuren, Hörspiel-Kassetten. Ich 

bin nicht der Jäger-Typ. Höchstens beim Schnappo trinken.

Vinyl oder CD oder gar Kassette?
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Paul Stanley oder Ace Frehley?

Alles in Ordnung, aber das Vinyl steht da schon ganz vorne. 
Ich leg einfach lieber ne richtige Scheibe auf, freu mich auf das 
Aufsetzen der Nadel, könnte mir stundenlang die großen Cover 
anschauen. Wenn das mal irgendwann ausstirbt, dann kann man 

mich glaub ich direkt in die Kiste packen. Produktionstechnisch 
natürlich leider viel zu teuer und findet verhältnismäßig wenige 
Abnehmer. Aber Platten sind und bleiben das Beste.

Ich hab n Faible für tragische Figuren. Ace find ich als Typ also 
viel, viel interessanter als den affektierten Paule. Aber geilere 
Songs gabs natürlich von Paul Stanley. Ich entscheid mich also 

wohl oder übel für letzteren, denn ohne ihn gäbs schließlich 
KISS auch nicht, ne? Und die Frehley ś Comet Platten sind jetzt 
auch nie so der Oberknaller gewesen.

Älter werden oder Eltern werden?
Ich find den Gedanken an eigene Kinder schon super und will 
bestimmt auch mal irgendwann welche in die Welt setzen und 
Aufziehen. Zur Zeit kann man das aber knicken, denn wenn ich 
mein eigenes Kind in den Armen halte, dann will ich dem auch 

schon was bieten können. Älter werd ich ja dummerweise so 
oder so, deswegen entscheid ich mich hier für „Eltern werden“. 
Ums Älter werden komm ich nicht drum herum. 

Zukunft oder No Future?
Zukunft natürlich. Ich bin kein Schwarzmaler. Irgendwas geiles 
wird schon bei rumkommen. Man muss halt nur echt drauf ach-
ten, dass man sich von denen da oben nicht alles gefallen lässt. 
Dass man nicht alles stumm duldet, z.B. wenn’s um die Durch-

sichtigkeit des Bürgers geht. Da muss ganz klar mehr passieren 
bei uns. Wir können jetzt nicht jeden Scheiß dulden. Sonst kann 
aus dem „Zukunft“ ganz schnell „No Future“ werden.

500 7“ vinyl, 45 rpm, tasche 4 fbg, labels 1 fbg, 1100 EUR°

500 cds, booklet 4s, 4-1 fbg, Inlay 4-0, schwarzes tray,
 labeldruck 2 fbg, 599 EUR°

1000 cds, kartonstecktasche 4 fbg, labeldruck
 offset 4 fbg, 649 EUR°

° inkl. Mehrwertsteuer, Filmentwicklung, Datencheck, Versand ab 1000 CDs innerhalb
Deutschlands, CDs inkl. Glasmaster, Versand bei Vinyl ab 500 Stück kostenlos, bei Vinyl inkl. 2 Testpressungen

spread it all over the world.

KEINE FILMBELICHTUNGSKOSTEN! KOSTENLOSE ÜBERPRÜFUNG UND KORREKTUR EURER DRUCKDATEIEN!
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BLIND DATE II Familientreffen oder Vier Fäuste Gegen Solke

Endlich, endlich, die zweite Folge unserer Doku-Soap. Da Chris Edge seine 
Hausaufgaben aus der ersten Folge nicht gemacht hat, wurde vom Chief 
ein Casting für die vakante Stelle im musikalischen Quartett ausgerufen. 
Letztendlich setzte sich Grizzly Adams Band Schlagzeuger Lui gegen 
Böde, unseren Quizgewinner der letzten Ausgabe durch.  
Also: Wer wird Nachfolger der herausragenden Ackermans? Wird es einer 
Platte so schlimm ergehen wie Bosse, die aus dem Fenster flog? Hängt 
Herr Solke (A) immer noch jede freie Minute bei Green Hell rum, oder kön-
nen ihm die anderen Mitstreiter Jan Duesenjaeger (J), Horch van Norden 
(H) und Lui (L) diesmal Paroli bieten und die Blind Date Krone streitig 
machen? Fragen über Fragen, aber lest selbst… Moderiert wie immer vom 
Chief (C), fotografiert von Herrn Siegemund (F). 

H: So, das rote Lämpchen leuchtet! Los geht’s.

JONAS GOLDBAUM – unsere Welt braucht dich (Roadrunner)
H: Killerpilze!
A: Keine Ahnung, so’ne Musik fand ich schon immer scheiße.
H: Der Sänger hat ein bisschen was von Graue Zellen.
C: Checkt den Akzent!
H: Irgendwas mit dem Sänger von den Sportfreunden …
C: Nee, aber vielleicht werden sie ja die Sportfreunde Stiller der 
Europameisterschaft…
H: Also Schweizer oder Österreicher!
J: Die Aeronauten sind das nicht.
H: Aeronauten? (ein klassischer Abstauberversuch…, allgemeines Ge-
lächter) Sind die denn aus Funk und Fernsehen bekannt?
C: Wollen sie sicherlich zumindest werden…
A: Schrottgrenze? Ah, EM – Jonas Goldbaum! Ich war bei den 
Weakerthans zu betrunken, um die oder irgendwas mitzukrie-

gen… Die haben gut gekickert. Und halten wir fest: der erste 
Punkt geht an mich!
C: Möchte noch jemand was dazu loswerden?
H: Also umhauen tut’s mich nicht.
J: Die wollen wir loswerden…

NOFX – they’ve actually gotten worse live (Fat Wreck)
C: Bei dieser Band braucht ihr sicherlich nen Buzzer … 
H: Chuck Ragan live! 
A: NOFX live! (Bislang nur Jubel des Publikums zu hören, allgemeine 
Bewunderung!) Find ich echt lustig, echt gut.
H: Krieg ich einen halben Punkt, weil ich gesagt habe, das ist 
live?
A: Vom Humor her auf jeden Fall eine der besten Bands über-
haupt. Ein ganz sympathisches Live-Album. Die haben echt gute 
Wortspiele und sind ordentlich Asi….
J: Ich hab und brauch von denen nur die S&M Airlines. „Longest 
Line“ (läuft gerade) ist aber auch ein super Song.
Die Platte endet in einer Diskussion, ob „stickin’ in my eye“ auf der 
„Ribbed“ ist oder nicht (Herr Solke und der Chief sagen nein und haben 
Recht) und warum Typen in Rieste (der Heimat von Jan) „Anthrax-Anne“ 
heißen…
J: Wir geben auch Schweinen und Frauen Namen.

MODEST MOUSE – we we’re dead before the ship even sank (Epic)
H: 12 Monkeys Soundtrack?
L: Gogol Bolero oder Bordello oder wie auch immer … ?
L: Irgendwas von Monty Python?
Zeit für den Hit. „Dashboard“, Horch tanzt schon.
J: Song kenn ich, schon 100-mal gehört…

Das Literarische Quartett schlägt zurück
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F: Modest Mouse!
A: Bin ich persönlich kein Fan von.
F: Absolut beste Musik, die in letzter Zeit produziert wurde, 
supergeiles Video… Total abstrus und super.
J: Ist jetzt ja auch Johnny Marr dabei. 
C: Die waren auch mal eine Serienband, aber nicht O.C., eher 
Gilmore Girls glaube ich…
A: Wir sollten vielleicht kurz noch mal über Modest Mouse reden 
und nicht über den ganzen Video- und Serienscheiß, also jeder 
Mal einen Kommentar dazu abgeben.
H: Tanzlokalmusik!
J: Als es losging hätten das auch Arcade Fire sein können, leicht 
schräg und das…
F: Ich find die richtig gut, geht mehr nach vorne los als Arcade 
Fire, obwohl ich die auch super finde.
H: Schulnote von mir: 3+
A: Ich hab die Platte nie ganz durchgehört, sind aber gute Lieder 
drauf… 2-
C: Kopfnote?
F: Kopfnoten sind Nazischeiß. Benehmen und Fleiß… was sind 
das denn für Noten?
A: Die einzig Wahren!

THE VIEW – hats off to the buskers (Red Ink)
H: Itchy Poopzkid!? (beim oder vor’m ersten Ton … )
J: Da singt auf jeden Fall ne Frau. Oder ein kleiner Junge.
Nächster Song, „superstar tradesman“.
J: Wipers, haha…
H: Super Song schon mal.
A: Ich kenn mich damit nicht aus, das ist unfair.
H:  (soll heißen: singt) Brimful of Asha shalala… Oder so. Find 
ich nicht schlecht.

A: Gut, wird aber schnell langweilig und fällt ab. Ich finde es 
erschreckend, dass wir gerade bei der vierten Platte sind und 
schon wieder geraucht wird.
F: In Spanien haben 1,4 Millionen Leute aufgehört zu rauchen, 
seit das Rauchverbot in Gebäuden, Restaurants und so gilt.
H: So ein bisschen Ash-mäßig. Der Platte geb ich keine Note, der 
Single eine 2+, die koppel ich jetzt einfach selber mal aus. Also, 
„superstar tradesman“ auf jeden Fall kaufen.

KOMMANDO SONNEMILCH – jamaica (Major Label)
H: itchy Poopzkid!
J: Kommando Sonnenmilch!
F: Gestern noch gehört. Artwork ist der Hammer. 
J: Beim ersten Hören fand ich: geht. Dann aber super. Hätte ich 
auch gerne als Duesenjaeger Cover gehabt… Vielleicht machen 
wir das auch einfach. Ist doch jetzt auch jemand von Slime dabei. 
Der Song ist super, das 10-1-0 System. 
A: Ich glaube das trifft hier bei allen auf offene Ohren. Jeder 
der Oiro, Turbostaat und die alten Bands wie Dackelblut und Co 
mag, dem wird das auch gefallen. Man merkt, dass die neuen 
Bands alle schon sehr Rachut-beeinflusst sind, aber dennoch kei-
ne billigen Kopien darstellen und einen eigenen Sound haben.
C: Hier ist auch ein Krapfen-Rezept bei der Platte, muss der Ver-
lierer dann backen.
H: Vor allem mit Senf. Senfeier sind lecker.  S-E-M-F, Senf. 
Die Wurst allein ist nichtig, Senf darauf ist wichtig. Ein schönes 
Kinderlied.
J: Find ich besser als die letzte Oma Hans.

NEW IDEA SOCIETY – the world is bright and lonely (Exotic Fever)
H: Tito & Tarantula! Nee, mir liegt ein Name auf der Zunge, mit 
dem ich das vergleichen würde … Schöne Singer/Songwriter 

Sache. So alleine zuhause.
J: Chuck Ragan ist das wohl nicht…
A: Damit machst du dich jetzt ja lächerlich…
H: New Amsterdams?
C: Nee, aber schon mal ein richtiges Wort!
H: New End Original? 
J: New Pornographers?
F: New Idea Society!
A: Hab ich nicht erkannt, weil Stephen Brodsky da nicht mehr 
singt. Ist schon ein großer Unterschied. Fernab davon aber echt 
gut, sollte ich mir mal anhören. So Jan, wir trinken jetzt noch 
mal ’n Jagdstolz. Der John Lennon Einschlag vom ersten Album 
ist irgendwie weg.
H: So was hab ich früher gehört, als ich alleine zuhause mit 
gebrochenem Herzen rumlag. Gefällt mir gut.
A: Mein Statement zu der Platte: ich würde eine 1- geben, find 
ich richtig gut. Nicht langweilig, nicht zu glatt.
J: Kann ich mir gut anhören, aber… 2-

MUFF POTTER – steady fremdkörper (Universal)
H: Itchy Poopzkid! Kenn ich! Kenn ich! Kenn ich? Muff Potter. 
Jetzt nicht mehr. Muff Potter! Punkt für mich! Vier Fäuste gegen 
Solke, zusammen kriegen wir ihn! Mach mal einen Song weiter.
A: Ich find die Songs nicht schlecht, ich find das eigentlich sogar 
ganz gut, muss aber schlimmerweise sagen, das ist der schlech-
teste Opener, den ich seit langem gehört habe. Versteh ich nicht, 
dass der überhaupt drauf ist.
J: Ich find das auch ganz gut, finde aber nach wie vor die 
„Schrei, wenn du brennst“ am besten.
H: Bordsteinkantengeschichten. Die könnten auch fünf scheiß 
Alben machen, ich wäre immer noch Fan.

LEOPOLD KRAUS WELLENKAPELLE – no parking on the dancefloor 
(Ritchie Records)
A: Grizzly Adams Band, Grizzly Adams Band, Grizzly Adams 
Band!
J: Leopold Kraus Wellenkapelle! Ach Quatsch, cool.
H: Ich hab gerade einen Schluck getrunken, sonst hätte ich das 
auch so schnell gewusst…
J: Wenn ich mal heirate, spielen die. Hab ich nach einem Konzert 
im Ostbunker mal gefragt, ob die auch auf Hochzeiten spielen 
und die meinten ja klar. 
A: Du lädst also deine Hochzeitsband ein, bevor du einen Antrag 
gemacht hast?
H: Was machen die denn so?
J: Sowas.
C: Heavy Metal (erntet großes Gelächter).
J: Die kommen aus Freiburg und der Opener zu der Platte, die 
ich habe ist das „Schwarzwaldklinik“ Thema. Gute Band.
A: Ich finds auch super. 1A Surfmusik.
J: Nach den Bambi Molesters mit die beste Surfband aus Europa.
A: Langhorns nicht vergessen!
C: Los Banditos.
J: Und natürlich Man or Astroman.
A: Wenn ich an Surf/Punk denke, klar, Agent Orange, aber live 
find ich Turbo AC’S auch immer ne Macht.
H: Da brauch ich mehr von. Mein Favorit bis jetzt neben New 
End Original anders (meint New Idea Society).

ITCHY POOPZKID – time to ignite (Where are my Records/Universal)
A: Kommt jetzt mal ein bisschen Geballer?
J: Oder mal was richtig Mieses?
A & F: Itchy Poopzkid!
H: Das haben die gelesen, zählt nicht!  
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Das ist ja so 90er Jahre Crossover.
C: Clawfinger!
F:  Nigga, Nigga, Nigga.
H: Gleis war ausverkauft, ich war später draußen, viele Teenager 
da…
C: Die haben letztes Jahr 110 Live Shows gespielt.
H: Ich krieg einen Punkt für meine Prophezeiung, dass ich 
verpeile Itchy Poopzkid zu grölen, wenn die wirklich kommen… 
Gib denen mal ne Chance.
A: Sind keine zweiten Bosse, sind okay, vor 15 Jahren wäre man 
vielleicht abgegangen.
J:  Da, da, da… 

Alex wirft kurz mal Bratze ein, geht ab und fordert Meinungen. Die 
Daumen gehen überwiegend hoch, Luis eher nicht, oder? Und da wurde 
auf jeden Fall auch von Prodigy geklaut stellen Jan und Horch fest. Es 
steht auch noch die Frage im Raum, wie alt John McEnroe ist. 49 sagt 
das Internet. Bier, Wein und Jagdstolz werden nachgefüllt. Wasser nicht 
vergessen, gut gegen den Kater und für den klaren Kopf.

AMBITIONS – stranger (Bridge 9)
H: Ich glaub die CD ist obendrauf rot – so hört es sich zumindest 
an… Turbonegromäßiges Intro. Jetzt wird es Punkrock.
A: Ah, Ambitions! Woo hoo! 
C: Bisschen Down By Law auf Hardcorepillen.
A: Das sind die beiden Brüder von With Honor, die ein bisschen 
die melodische New School Schiene fahren. Super Album. Die 
fassen das Beste zusammen, was damals den Übergang von Old 
School zu den melodischen Emobands ausgemacht hat. Als Bei-
spiel mal Turning Point, die von einer Old School zu einer fast 
schon Emoband geworden sind.
H: Nicht so für immer, aber mal für zwischendurch.

A: Ich bin Fan! Meine Nummer eins, endlich mal nicht so’ne 
Schokomusik. Ich mag diesen ganzen Indiekram ja nicht so…

DIEGO – s/t (Rookie)
Kennt keiner, der Interpol Vergleich fällt schnell, halber Punkt für Jan.
C: Wie ein großer Fußballer mit Vornamen!
F: Scholl.
C: Komischer Vorname… (Gelächter). 
H: Übrigens wieder sowas, das du wieder anmachen könntest, 
ohne dass ich es erkennen würde…
Es entsteht eine Diskussion, weil ein Song „closer“ heißt und Jan findet 
den Joy Division Bezug zu groß.
J: Das ist ungefähr so, als ob Duesenjaeger einen Song „Schwei-
negott“ oder „Vorsicht, Schreie!“ nennen würden.
A: Keine Ahnung (kein EA80 Fan!). Das ist doch lächerlich, vor 
allem bei so einem allgemein gebräuchlichen Wort.
H: Von mir aus können wir was anderes hören.

BEATSTEAKS – limbo messiah (warner)
H: Dat kenn ich.
L: Oh, das kenn ich auch.
C: Das könnte dein Punkt werden, Lui!
H: Beatsteaks! Allgemeines „ach“ und „verdammt“ und „klar“. Super 
Album.
A: Eine der besten deutschen Bands. Scheint gerade keine rich-
tige Wachstumsgrenze zu geben für die. 
L: Ist halt schade, so eine Band nicht mehr im angemessenen 
Rahmen zu sehen. Handstand auf Surfbrettern und das, ist ein-
fach nicht meine Liga. 
A: Das Entertainment Ding passt aber schon zu denen, und die 
machen das, egal ob vor 500 oder 5000 Leuten.
C: Sind wir wieder bei der „Schweinegott“-Diskussion – ein Song 

heißt „bad brain“, einer „meantime“, da wird doch mal Stellung 
zur musikalischen Sozialisation bezogen…

HALLO KWITTEN – gurus of peace (Rookie)
H: Find ich gut!
A: Ich auch.
F: Super.
A: Bierdusche galore! Wo kommen die denn her, aus Deutsch-
land, oder?
L: Boozed nicht, oder?
C: Zweitband von einem Typen…
A: Ach, warte mal, von Turbostaat, von Peter…
J: Kwitten, oder was?
A: Hallo Kwitten, mein Name, mein Punkt, ich hab Peter von 
Turbostaat gesagt, find ich echt gut.
J: Die erste Platte war auf Plattdeutsch. Die haben auch so 
Unterhemden mit Trecker, wo drauf steht: „De schölt ma lieber 
Trecker föhr’n.“
C: Hier ist auch „I don’t care“ von den Ramones auf plattdeutsch 
drauf… Heißt: „egol“, klar, cooler Humor.
ALLE:  „Mi is dat egol, uns doch egol, shietegol“. Der Hit des 
Abends.
A: Würde ich gerne mal live sehen.

JINGO DE LUNCH – independent years 87-89 (Rookie/Boss Tuneage)
L: Ach, Jingo de Lunch (ohrenbetäubender Lärm und Jubel – Luis 
erster Punkt!). Ja, geht doch! Die ignoranten Herr Solke und Fabse 
(mittlerweile eher Schnapse…) diskutieren, wann sie denn ins Kino gehen 
könnten…
C: Guck mal, kaum kennt Alex mal ne Band nicht, da ist er 
gleich ignorant und abwesend…
A: Nee, ach, ich mag einfach keine Bands mit Frauengesang. 

C: Okay, sind zwei Coversongs drauf, für Extrapunkte. Welche 
Bands?
H: Itchy Poopzkid! (Horch hat die Lacher wieder mal auf Seiner 
Seite…)
J: Kenn ich.
L: Kenn ich auch.
A: The Boys are back in Town.
H: Thin Lizzy. Was für ein geiler Abstauber wieder. Das Original 
ist aber um Klassen besser. Nächster Song bitte.
A: Verdammt, kenn ich. Man, man, man…
H: Vier, drei, zwei, eins… Vorbei. Es war ein Song von DOA.

MILLOY – more than a machine (Rookie/Boss Tuneage)
H: Corrosion of Conformity.
J: Prong.
L: Apropos Prong – Martin hat heute Geburtstag, der hat mich 
für heute zum Prong Konzert eingeladen…
L: Keine Ahnung.
J: Tribute to Nothing.
A: Nee, die sind besser. Ah, Milloy! Hab ich in England auf Tour 
gesehen mit Chuck Ragan.
Alle: Hut ab!
A: Die Produktion ist halt schlecht produziert, aber live waren 
die echt gut. Die sind da auch echt angesagt. Mit einer besseren 
Produktion würde das auf Platte auch besser raus- und rüber-
kommen.
C: Die Krone hast du schon mal verteidigt für heute.
H: Und das zu Recht!

CAUFIELD – i love the future (Devil Duck)
H: Das ist die neue Band von dem Sänger von den Smashing 
Pumpkins. Steht das zumindest irgendwo in dem Infozettel drin?
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C: Würde Prof. Dr. Nolte bestimmt kennen… Zweiter Song.
H: Willkommen in England?
L: Hört sich für mich ein bisschen an wie Maximo Park.
H: Und Jan, was ist das? Ganz nett auf jeden Fall, bleibt aber 
auch nicht unbedingt hängen…
J (liest vom Zettel ab): Caufield. Aus Hamburg. Nee, das sind Dä-
nen, das Label ist in Hamburg.
H: Irgendwie löst sich die Runde ein bisschen in Wohlgefallen 
auf… Und dabei wollte ich gerade angreifen.

Das war sie schon, die zweite Folge unseres musikalischen Quartetts. Das 
Applausometer kürte die Leopold Kraus Wellenkapelle, Hallo Kwitten und 
natürlich Kommando Sonnenmilch zu den Gewinnern des Abends. Der 
beste Song kommt von The View und aus dem Fenster flog diesmal nichts 
und niemand. Horch mochte auch New Idea Society sehr. Wer das Best of 
Mixtape des Abends will: schick uns eine Postkarte! Die schönsten werden 
belohnt – wer weiß, vielleicht sogar mit einem Platz im musikalischen 
Quartett der nächsten Ausgabe…

Eine neue Ausgabe vom Drachenmädchen – eine neue Folge mit Lieb-
lingsplatten von Freunden und Bekannten, als sie 18 waren (bei dem ein 
oder anderen natürlich schon länger her als bei anderen, wie man an der 
Plattenauswahl erkennen mag … ). Viel Spaß damit!

SPEEDO (Sultans, Hot Snakes, Rocket from the crypt, etc.):
My memory is not so good. You are asking me to think back over 60 years! 
So there must be a disclaimer. This may not be accurate. Actually, here 
are my Top 5 picks from when I was 17. It‘s easier for me to remember 
what I was doing in my final year of high school as I looked out to the 
unknown and uncertainty of the future…
Here we go, in no particular order:
Squirrelbait – skag heaven This album got me through those dif-
ficult and awkward late teen years. I hadn‘t had sex, I was afraid 
of girls, I couldn‘t express myself, and I was doing much LSD. I 
used to listen to this record over and over with headphones until 
I fell asleep at night. The guitars, the voice, the songs all were 
important to me … I haven‘t heard this record in ages. Maybe I 
need to revisit it. I hope it‘s as good as I remember.
Die Kreuzen – first LP Along with “Damaged” it‘s the best hard-
core record of all time. Say no more.
Dischord demos A friend of mine (Jason Traeger) dubbed me a 
cassette of One Last Wish, Scream „Banging The Drum“, Embra-
ce and Beefeater demos long before these things eventually saw 
the light of day. I must have played that tape a million times. 
I was heavily into the early Dischord bands (Teen Idles, SOA, 
Minor Threat, Government Issue) and definitely connected with 
their progression. Too bad I only got to see GI live (I planned a 

Top 5 

Meine fünf Lieblingsplatten als ich 18 war
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roadtrip around their California dates in 1989). Let me not forget 
that the first Dag Nasty record was particularly influential at the 
time as well.
Honor Role – rictus It seemed like I was waiting for years for 
„Rictus“ to come out. I was really into their first LP and the sing-
les that followed it completely blew me away. But for me, Rictus 
came at the time I needed it most. It changed the way I thought 
of making music. To this day Pen Rollings is my favorite guitar 
player, hands down. 
The Wipers – over the edge Maybe even greater today than when 
it came out. The perfect record. Everything a teenager needs 
to encapsulate the expression of alienation, longing for accep-
tance, confusion and the quest for identity. Gay or straight, every 
young punk can relate to the inner turmoil of feeling different 
than everyone else. For those that don‘t recall, at one time it was 
not status quo to have your butthole pierced and sport a red, 
white and blue mohawk. Not that I ever did, but I did have some 
unsavory haircuts. By the way, best guitar sound of all time.

DAVEY VON BOHLEN (Maritime, Promise Ring)
I can‘t really remember exactly what I loved when I was 18, but I think I 
can place it pretty well. Here goes … 
Davey von Bohlen – Waukesha, WI. USA 18 years old on August 11, 1993.
Jawbreaker – 24 hour revenge therapy My fondest memories, and 
my favorite Jawbreaker record is Unfun, which would be at the 
top of the 16 year old list. I heard the song „A boat reams from 
a hill“ live before the record came out and was really blown 
away. They‘d gotten really popular and lost me a bit with Bi-
vouac, so this really brought me back.  
Jawbox – for your own special sweetheart Jay and Kim have 
become so much more than this band to me since I found them 
in about 1992, but when they went to a major label and did 

this record, it really validated that you can do that and „keep it 
real“. Jay and I have worked on numerous records, and Kim has 
been both manager and record label to me. Still, I am a fan first.
Sunny Day Real Estate – diary I had heard that I would love this 
band, and my girlfriend at the time had seen them the night 
before in Illinois. So I went to the show (snuck in under 21) 
and saw my new favorite band with about 6 other people. Have 
never seen them play better since either.
Codeine – white birch I joined Cap‘n Jazz in ‚93, and Codeine 
was a van staple until Sam Zurich outlawed the listening to it, 
on the grounds that he thought he might want to kill himself 
if he heard it again. The tape I dubbed, was already pretty bad 
when I got it, and my Plymoth Horizon hatchback that I used to 
haul amps to Chicago and back pretty much destroyed t over the 
course of this year.
Ida – tales of brave ida Dan Littleton was the most mysterious 
person from this time, and his band, The Hated; had some acou-
stic radio tapes that floated around the indie world for a couple 
of years before anyone could actually figure out how to release 
them. We would seek out copies of the tapes with less HISS
than our current copies. Ida had a huge shadow to crawl out of, 
and they did quite a job. I remember a friend buying this record 
while house sitting at a mansion; and we played pool, drank 
Glug, and listened to it with the stereo that played had speakers 
in every room in the house.
Honorable mention … . 
Simon and Garfunkel – bookends No list of records can be made 
without Simon and Garfunkel as they are so much the reason I 
even like music, that I wonder what sort of terrible human I‘d be 
if I hadn‘t heard this record growing up.

HERR NEUMANN
Der Mopeet hat mich genötigt, die Top 5 Schallplatten meiner Schulzeit 
einmal zu beleuchten. (Anm.: Tut mir leid, ich dachte echt, das würde 
dir Freude bereiten…) Das ist zugegebenermaßen gar nicht so einfach, 
daher hab ich mich ordentlich davor gedrückt. Bestimmt 4 oder 5 Monate 
lang. So langsam dämmert mir aber, was ich dauernd gehört hab. Mit 17 
(Anm.: Einmal Rebell, immer Rebell, was…). Um mich nicht auf nur 5 
Langspielplatten beschränken zu müssen, mach ich eine 7“-Single-Top 5.
Born Against – s/t Schlicht die beste Hardcore Single ever. Da 
ist alles drauf, was ich damals hören wollte: Geballer und aber 
auch großartige Ohrwurmmelodien. War immer neidisch auf 
den Gitarristen, dass der das so konnte. Texte ganz vorne, schier 
unglaublich das Layout mit all diesen Zeitungsausschnitten. Das 
kann man nicht einfach abnicken, da muss man drüber nachden-
ken. Top Over the Top. (1990)
Burn – s/t Hm. Wenn ich jetzt überlegen soll, ob ich die Born 
Against oder die Burn öfter gehört habe, dann bin ich mir nicht 
ganz so sicher. 4 perfekte Songs, von denen ich „drown“ mit 
Sicherheit am häufigsten gehört habe. Eine Kombination aus 
Rhythmik und Melodik, der ich mich nicht entziehen kann, bis 
heute. Ausnahme-Sänger, Ausnahme-Gitarrist. Super Texte auch. 
„I must destroy this wall allowing us to see each other for what 
we could be or what we could have been – as a unit.“ (1990)
Party Diktator – stand behind me / quiet line Party Diktator hab 
ich damals geliebt. Diese Single auf Amphetamine Reptile hat 
zum Glück konserviert, wieso. Hammer Druck, den die Band 
macht. Die Langspielplatte danach war leider was für‘n hohlen 
Zahn, aber hier klingt die Band in etwa so, wie sie eben klang: 
Kaffee Kaffee Kaffee und dann los. Am Bass der Typ, den wir 
immer „den Bäcker“ genannt haben, weil der einfach so aussah 
mit seinen grossen Händen und seinem breiten Kreuz. Soweit 
ich weiß, ist das hier die einzige AmRep-Veröffentlichung einer 

deutschen Band und soweit ich weiß sind die Songs verkehrt 
rum drauf bzw. die Etiketten vertauscht. Hat der Bäcker mal 
gesagt. Lieblingsbass-Sound damals gewesen mit Abstand. Mein 
Party Diktator Shirt neulich kaputt gegangen, hm, war ja auch 
schon 10 Jahre alt. 11. – Beste Stelle auf der Single: wenn der 
Sänger so was macht wie „A!“, nur ganz kurz, aber sehr konzen-
triert. (1994)
carol – prefabricated „gibt es noch Worte, die unsere gefühle be-
schreiben können?“ Großartiges Intro. Danach kommt ein klares 
Nein. Naklar unüberhörbar der im Allgemeinen völlig unter-
schätzte Monster-Einfluss von Rorschach. (1995, zählt eigentlich 
nicht, denn hier war ich schon zwanzig und kein Schüler mehr. 
Na ja.)
Melvins – nightgoat Hahaha, ich liebe dieses Bassriff. Gott, wie 
großartig. Mitverantwortlich dafür, dass ich heute so bin, wie ich 
bin. Rückseite übrigens: Adolescent Wet Dream. Hahaha. (1992)

IAN MACKAYE
I generally don‘t do ‚top 5s‘ or ‚top 10s‘, since I don‘t think in terms of 
lists and email interviews have taken on a form far too similar to home-
work for my taste, and I didn‘t do my homework when I was in school, 
and I‘ll be damned if I start now! However, here are five records that I 
listened to at least five times in 1980:
Bad Brains – pay to cum 7“
The Skunks – good from the bad 7“
The Saints – eternally yours LP
The Dils – class war 7“
The Sods – minutes to go LP
Of course, there are 500 other records that I listened to at least 5 times 
in 1980, so please consider this just a sampling. I was spending a lot of 
time with music to heal the wounds that had been inflicted by top-40 
radio!
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San Francisco Touri Top Tipps

gesammelt von Monsieur Bakunin

Hotels
Kauf Dir nen Lonely Planet oder guck im Internet! Billig wird’s 
jedenfalls nicht, trotz Dollarkurs.

Stadtviertel
Haight-Ashbury (Upper and Lower Haight Street):
Hier haben LSD-selige Hippies Mitte der 60er ein Zuhause 
gefunden, um der Welt freie Liebe, Jefferson Airplane und 
Batikshirts zu schenken. Nach wie vor gibt’s viele schöne (oder 
kitschige) Läden und Cafés mit psychedelischem Design und 
viktorianischen Fassaden, vor allem in Upper Haight. Ein paar 
Schritte rauf in den Golden Gate Park vermischt sich Hippie-, 
Touri- und Asikultur. 
In Upper Haight befindet sich der großartige Amoeba Record 
Store (aber relativ wenig Vinyl), in dem man mit etwas Glück 
Gratis-Konzerte von recht bekannten Indie-Bands oder Singer/
Songwriter-Größen sehen kann. Direkt daneben das Rockin’ 
Java Café, eines von zahlreichen netten Cafés, die sonst oft in 
den kleineren Nebenstraßen der Viertel versteckt liegen. Außer-
dem gibt es auf der Upper Haight den kollektiv betriebenen An-
archist Bookstore, wo man sich mit Systemkritik von Chomsky 
bis Marx, aber auch mit Fanzines eindecken kann. In der Ecke 
hängt eine DDR-Flagge, mit Autogramm von Honecker oder so, 
naja. Auf die Frage, warum er das Drachenmädchen nicht da hät-
te, schwieg der Verkäufer renitent und ich verließ das Geschäft 
mit geballter Faust und ungezügelter Wut auf das System. 
Zum Weggehen abends eignet sich Lower Haight besser. Das 
Molotov’s ist eine schlichte Punkrockkneipe, in der sich zu John-
ny Cash prima Bier trinken und Billard spielen lässt, halt eine 
tolle Bar zum Versacken (Dive Bar). Schräg gegenüber erregt 

die Einrichtung der Noc Noc-Bar mit einer Mischung aus David 
Lynch, Mad Max und Alien zwar mehr Aufsehen, aber nachdem 
man’s gesehen hat, reicht’s auch. 

Castro: 
Das tagsüber unspektakuläre, aber schöne Schwulenviertel von 
S.F., von dem seit Beginn der 70er ein starker Impuls für die 
Rechte von Schwulen und Lesben in den U.S.A. ausging. In der 
Nähe (zu Fuß anstrengend!) befinden sich die Twin Peaks, zwei 
Hügel, von denen aus man, wenn es nicht neblig ist, in alle Rich-
tungen über die vom Wasser umgebene Stadt blicken kann, vom 
Pazifischen Ozean bis über die S.F. Bay. Hat übrigens nix mit der 
Lynch-Serie zu tun.
 
The Mission:
Das Viertel ist berühmt für seine grob geschätzt 100 Taquerías, 
aber Obacht, werter Fleisch-Verächter! Im netten mexikanischen 
Familienbetrieb entlang der Mission Street versteht man biswei-
len das Wort Vegetarian nicht, so dass man mitten im Käse-
Enchilada doch ein riesiges Stück Hühnchen entdeckt, und mit 
einer Mischung aus Ekel und Sentimentalität erkennt, warum 
der Bissen zuvor irgendwie an die eigene Kindheit erinnert hat. 
Dann schon lieber ins elegante Herbivore, ein sehr empfeh-
lenswertes veganes Restaurant in der parallelen Valencia Street. 
Anschließend kann man nur einen Block weiter im Make-Out 
Room fast täglich lokale oder überregionale Indie-Bands für we-
nig Eintritt sehen, den allein schon der schicke, in rot gehaltene 
Saal und die bezahlbaren Cocktails rechtfertigen. Die Bands 
haben meist keinen Plattenvertrag und man wundert sich später, 
wieso. 
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826 Valencia ist zugleich Adresse und Name eines reinen und 
unabhängigen Piratenladens, in dem es ausschließlich Piraten-
zeugs gibt. Laut Talking Head David Byrne ist es einer der fünf 
besten Piratenläden, in denen er in der letzten Zeit war. Ich 
kann das nicht beurteilen, da ich Angst vor Piraten habe. Aber 
die Internetseite ist toll. Mal am Rande: Für Adressen, Wegbe-
schreibungen, und FAQs: Siehe oben unter 1.

The Tenderloin District: s. Reisebericht!

SoMa (South of Market Street):
Dort, wo die interessanteren Clubs in SoMa sind, kann es nachts 
allein mitunter etwas ungemütlich werden, weil die Ausläu-
fer des Viertels ins Industriegebiet übergehen. Unangenehme 
Situationen auf dem Heimweg hatte ich aber weder nach dem 
Wrestling- & Punkrock-Spektakel in der DNA Lounge, noch nach 
der Indie-Disco im 330 Ritch. 
Beim aus S.F. stammenden Incredibly Strange Wrestling wech-
seln Garagen-Rock/Punk-Shows à la Black Lips, Donnas, Spits 
mit mexikanischem Wrestling (Masken; obskure Charaktere wie 
das verrückte Huhn El Pollo Loco oder der Nazi-Skin Oi Boy; 
durchtrainierte, aber nicht steroid-verseuchte Amateur-Kämpfer). 
An der Bar gibt’s fünf Tortillas für einen Dollar und die werden 
stundenlang in Frisbee-Manier auf die anderen Besucher, die 
Wrestler und die Bands gefeuert, bis der ganze Ring- und Fußbo-
den mit Tortilla-Pampe bedeckt ist. Die Organisation ist DIY. 
Popscene SF veranstalten jeden Donnerstag im 330 Ritch Indie-
Konzerte mit anschließender Party. Ab 18, nicht erst ab 21. Die 
DJs sind eher britisch orientiert (Mischung: New Order, Stone 
Roses, Wombats, LCD, Bikini Kill…), die Gäste vor allem tanz-
wütig. Und die englische Version von Peter Schillings Major Tom 
führt zu kollektiver Ekstase! 

Standard-Touristenkram
Alcatraz und die Golden Gate Bridge: Es fährt nur ein Unterneh-
men zur Ex-Gefängnisinsel und wenn das ausgebucht ist, muss 
man sich damit begnügen, drum herum zu schippern. Das ist 
auch ok und die Fähre fährt noch kurz unter der Golden Gate 
durch. Man hat also beides innerhalb von einer guten Stunde 
abgehakt. Schöner ist allerdings die Führung auf Alcatraz (hab 
ich gehört, verdammt). Also früh buchen! Und vorher noch mal 
Flucht aus Alcatraz mit Clint Eastwood gucken.
Mit dem Miet-Fahrrad über die Golden Gate fahren ist sicher 
toll, aber wenn die Zeit knapp ist, reicht, wie gesagt, auch eine 
Fährfahrt von Fisherman’s Wharf aus. Letzteres ist ein eigentlich 
fürchterliches, kleines Touristenviertel im Norden von S.F. mit 
zig Restaurants, Shopping-Quatsch und zu vielen Menschen. 
Einmal muss man aber dorthin und das geht am besten mit 
dem berühmten Cable Car, der Zahnradbahn. In einem offenen 
Wagen auf einem schmalen Trittbrett stehen, sich verbissen an 
einer Haltestange festklammern und dabei seinen eingepferch-
ten Körper an anderen, gern schmierbäuchigen Touristen reiben, 
die lächeln und mit Kameras umherfuchteln, wie man selbst, 
dabei langsam die steilen Strassen S.F.s hoch und runter rollen, 
die Autos düsen in Dezimeterabstand vorbei, durch Chinatown 
durch, bis schließlich der Blick auf die Bucht und Alcatraz frei 
wird und es nur noch bergab geht, ein Traum.
Der Pazifische Ozean: Nördlich oder südlich des Golden Gate 
Parks mit einer Buslinie bis zur letzten Station fahren und dann 
zum Strand, um den Kite Surfern zuzusehen. Auch bei frischem 
Wind und Nebel, also an einem typischen Sommertag in S.F., 
kommt man kurz zur Ruhe, um sich anschließend wieder ins 
Getümmel und Nachtleben zu stürzen.
Berkeley: Der BART (Zug) fährt innerhalb von einer halben 
Stunde unter der Bucht durch und rauf ins College-Städtchen, 

wo man super einen halben Tag lang den Campus und umlie-
gende Geschäfte, Cafés, Wunderheiler und Eggheads anschauen 
kann. Auf der anderen Seite ist das Bay Area-Klima offenbar 
etwas anders, gefühlte 10°C wärmer; also: kurze Hosen-Wetter. 

Allgemeine Tipps
In größeren US-Städten oder in College-Nähe haben sich zwei 
Supermarkt-Ketten etabliert, in denen man grad als Vegetarier 
oder auf der Suche nach Bio-Produkten gut aufgehoben ist. Bei 
Whole Foods handelt es sich um riesige Öko-Märkte, in denen 
man alles bekommt, 15 Sorten Tofu, 50 Sorten europäischen 
Käse und festes (nahezu deutsches) Brot. Aber: sündhaft teuer! 
Trader Joe’s ist die billigere Alternative mit überschaubarerem, 
dennoch gutem Sortiment. Übrigens wurde die Kette vor ge-
raumer Zeit von Aldi Nord aufgekauft. 
Ebenfalls in größeren Städten gibt es seit wenigen Jahren, recht 
erfolgreich, All-Girl-Roller Derby Ligen, in S.F. die Bay Area 
Derby Girls. Wie beim I.S. Wrestling geht es nicht um Profit, 
sondern um DIY-Ethik. Teams von fünf Rollschuh-Läuferinnen 
treten im Circuit gegeneinander an. Unter hartem Ellbogen-Ein-
satz versuchen die beiden Scorer der Teams durch den Pulk von 
Blockern zu rollen, um zu punkten. Zwischen den Matches wird 
Punk und Indie aufgelegt. 
Vor (oder nach) der Reise nach San Francisco unbedingt noch 
mal ein paar der großen, dort gedrehten Filme anschauen, wie 
Vertigo, Steve McQueens Bullitt oder Mike Myers’ So I Married 
an Axe Murderer. Und zuletzt: Kein Einwohner von S.F. benutzt 
die Abkürzung Frisco, die ist verpönt!
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Ein Reisebericht aus San Francisco 
Arrow Bar. Ich habe es mir extra aufgeschrieben. „Arrow Bar“ 
hatte Sabina am Telefon gesagt. Dort sei sie vor einigen Jahren 
gewesen und es sei eine super Bar. Jedenfalls gewesen. Noch 
dazu nur einen Block von meinem Hotel entfernt. Laut Adresse 
quasi um die Ecke. 6te Straße No. 11. Das ist praktisch, denke 
ich, vor allem wenn die Nachbarschaft sonst nicht unbedingt 
dazu einlädt, das schäbige Hotel bei Nacht überhaupt noch mal 
zu verlassen. 

The Tenderloin gilt unumstritten und zu recht als das herunter 
gekommenste Viertel im Touristenradius San Franciscos, hat 
aber den großen Vorteil, zentral zu sein und über Absteigen 

(Flophouses) zu verfügen, in denen man mit Klo und Dusche 
auf dem Flur unter 100 Dollar pro Nacht bleibt. Aida Hotel heißt 
mein Flophouse. Es gefällt mir soweit ganz gut. Jeder, der hier 
arbeitet, inklusive dem Manager, hat einen stärkeren Akzent als 
ich. Das ‚kontinentale Frühstück’ ist so mies, dass ich gar nicht 
erst in Versuchung komme, vor neun Uhr aufzustehen: fettige 
Donuts und wässriger Kaffee in Styroporbechern. Immerhin 
habe ich ein Waschbecken im Zimmer, wenngleich ohne Spiegel 
und in Höhe eines Pissoirs. Es gibt kein Kabelfernsehen, dafür 
kann ich mit ein bisschen Schnee und Rauschen NBC und Deut-
sche Welle gucken. Und ein Programm namens Arts, das in End-
losschleife Hochkulturschnipsel zeigt, um das Fußvolk auf den 
rechten Geschmack zu bringen: Opernarien, Hitchcock-Filmse-

quenzen in schwarz-weiß, Kammermusik, einen Shakespeare-
Akt und ein Video von Tangerine Dream! Just läuft ein Stück 
aus La Fille du Régiment von Gaetano Donizetti – Belcanto, das 
mag ich. Dennoch ist es Zeit zu gehen, fast halb elf. Wenn ich 
noch etwas trinken will, dann jetzt. Arrow Bar – gleich um die 
Ecke. Eigentlich brauche ich nur 20 Dollar cash – sagen wir 30. 
Vielleicht ist es ja richtig gut, so wie Sabina sagte. Und meinen 
Ausweis natürlich. Unter 21 ist sichtbar lange her bei mir, aber 
darum geht es ja nicht: ID bitte. Der Zimmerschlüssel bleibt an 
der Rezeption. 

Ich trage meine braune Acryl-Mütze, obwohl es nicht kalt ist und 
auch nicht regnet. Es ist Mitte August. Irgendwie passt die Mütze 
jedoch besser zu meinem nächtlichen Großstadt-Starren. ‚Sprich 
mich nicht an. Don’t talk to me.’ Rechts neben mir blinken die 
Lichter des Market Street Cinema: „See the Beauty! Touch the Ma-
gic!“ verheißt die Neonschrift in großen Buchstaben. Ich bin mir 
nicht sicher, ob es sich um eine Strip Bar oder ein Bordell han-
delt, jedenfalls wären drei Türsteher ziemlich viel für ein reines 
Pornokino. Hier liegen ausnahmsweise keine Obdachlosen im 
Eingangsbereich, das fänden die drei Jungs sicher nicht so gut. 
Die Pizzeria, der Elektronikramschladen, der Kiosk und das Ein-
Dollargeschäft sind bereits geschlossen. Auch der Hotdog-Stand 
an der Ecke hat offenbar Feierabend gemacht. Rechts geht die 
sechste Straße ab, hier müsste es gleich sein. Vietnamesisches 
Fast Food, eine weitere Absteige, ein Tabakladen – alles zu und 
vergittert! – und dort über dem Eingang eine schicke Leuchttafel: 
Arrow. Ein großer, geschwungener Pfeil weist den Weg in die 
Bar. Das Design sieht schon mal gut aus, doch warum ist das 
Licht nicht an? Und die Mülltonne vor der Tür und die vernagel-
ten Fenster. Schade.

„Suchst du was bestimmtes?“ fragt mich die Frau, vor dem 
geschlossenen Vietnam-Imbiss stehend. „Ich wollte eigentlich in 
die Arrow Bar gehen. Eine Freundin hatte sie mir empfohlen.“ 
„Die ist schon seit zwei Monaten dicht, neben der Eingangstür 
hängt auch ein Zettel, weswegen. Das war wirklich eine schöne 
Bar.“ „Oh, okay. Jetzt seh’ ich’s auch.“ „Wolltest du nur was 
trinken gehen?“ „Ja, das war mein Plan. Eine Freundin hatte mir 
von der Bar erzählt…“ „Zwei Blöcke runter an der Market Street 
sind ein paar ganz gute Bars. Ich kann ein Stück mitgehen.“ 
Nun, wo sie aus dem Schatten der Markise tritt, sehe ich ihre 
dunkle Kunstlederjacke, die schon etwas älter, abgewetzt ist. 
Ihre Haare wirken komisch, sie sind nicht geglättet, aber auch 
kein richtiger Afro. Die Locken stehen leicht schief, fast wie ein 
Scheitel zur Seite ab. Eine Frisur ist das zumindest nicht. Sie gibt 
mir die Hand und sagt, sie heiße Sheila. „Ich bin Maik. Nett dich 
kennen zu lernen.“ Sie ist Anfang dreißig, schätze ich, wie wir 
an der Straßenecke stehen und auf grün warten. „Wo wohnst 
du?“ fragt sie. „Dort im Aida Hotel, gleich die Straße runter.“ 
„Das kenne ich. Dort habe ich auch schon gewohnt, es ist aber 
zu teuer geworden.“ „Stimmt, aber wirklich billige Hotels gibt es 
in San Francisco sowieso nicht, oder? Woher kommst du?“ „Aus 
Sacramento. Ich bin nur für ein paar Tage hier. Hinter deinem 
Hotel um die Ecke, auf der siebten Straße, gibt es übrigens 
ebenfalls eine nette, kleine Bar. Das wäre näher.“ „Hört sich gut 
an“, sage ich und mache Anstalten, in eben diese Richtung zu 
gehen. Sie geht mit mir und ich wundere mich kurz darüber. 
Wollte sie nicht grad noch in die entgegen gesetzte Richtung? 
„Willst du auch etwas trinken gehen?“ „Ja, genau. Woher kommst 
du denn?“ „Aus Seattle. Also, eigentlich aus Deutschland, nur 
zurzeit lebe ich in Seattle.“ „Aha, interessant. Seattle soll sehr 
schön sein.“ „Ja, ist es. Es regnet nur mehr als hier.“ Jetzt kom-
men wir wieder am Market Street Cinema vorbei. „Warst du da 

See the Beauty. 
Touch the Magic.
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schon drin?“ fragt sie und zeigt im Gehen auf die breiten, gläser-
nen Eingangstüren, hinter denen rote Plüschvorhänge die Sicht 
versperren. Ich denke etwas überrascht, sie macht einen Scherz. 
„Nein, bisher nicht“, antworte ich lächelnd und schaue sie kurz 
an. Sie meint es nicht ironisch. Der verschmitzte Tonfall in ihrer 
Stimme war anders gemeint. Augenblicklich breitet sich ein ver-
haltenes, dumpfes Gefühl in der Magengrube aus und ich begin-
ne zu grübeln. Moment mal… Das heißt, ich merke unvermittelt, 
dass da was nicht stimmt: Oh, Mann, wie kann man nur so naiv 
sein. Aber sie sieht doch eigentlich ganz unauffällig aus, oder? 
Dunkle Kleidung, keine High Heels, sondern normale Stiefel, 
kein Make-Up, aber auch nicht wirklich abgefuckt… So genau 
habe ich sie gar nicht angesehen, fällt mir ein. Und jetzt grad 
möchte ich das natürlich auch nicht tun. „Bleibst du noch länger 
in San Francisco?“ fragt sie mich. „Mittwoch fliege ich zurück. 
– Und du? Wann geht es wieder nach Sacramento?“ „Wahrschein-
lich morgen.“ Wir sind schon am Ende meines Blocks angekom-
men. „Dort ist die Bar.“

‚Jack’s Happydaze. Cocktails.’ Das Schild mit den weißen 
Leuchtstoffröhren hängt weithin sichtbar über den Gehsteig. Was 
soll’s, ich wollte nur einen Drink und hier bin ich. „Guck mal, 
ich habe dir einen Kunden vorbeigebracht“, ruft Sheila dem groß 
gewachsenen schwarzen Barkeeper zu, der uns von hinter der 
Theke beim Eintreten inspiziert. Er legt wortlos zwei Servietten 
auf die Bar. Es ist eine schlichte Kneipe. Zwei verwaiste Steh-
tische wirken nicht gerade einladend, doch, wie gesagt, an der 
Theke ist noch Platz. Die drei weißen Typen in mittlerem Alter 
scheinen jeweils allein hier zu sein. Zwei mit Schnurrbart, einer 
mit Baseballkappe. Alle mit Bier. Meine Mütze steckt inzwischen 
in der Tasche meiner Lederjacke, die ich über den Barhocker 
werfe. Sheila legt ebenfalls ihre Jacke ab. Darunter kommt ein 

schlabbriges, beigefarbenes Top zum Vorschein. Anregend sieht 
das nicht aus, doch ich schaue wieder gar nicht richtig hin. Der 
eine ältere Herr mit Karohemd und Weste hat mehrere Zwanzig-
Dollarnoten vor sich auf dem Tresen liegen. Wie auch immer, 
ist mir grad egal. Über den Alkoholvorräten läuft stumm ein 
Fernseher. Die drei Herren schauen unkommentiert Football. 
„Welche Flaschenbiere gibt’s denn?“ Einen Cocktail möchte ich 
bei Jack nicht trinken, außerdem will ich ja eh schnell gehen. 
Nach dem Bier. „Dann nehme ich ein Heineken.“ Ich sehe zu 
Sheila, die neben mir sitzt und kurzzeitig vornehm schweigt. 
„Und was trinkst du?“ Sofort, wie auf Kommando: „Oh, lädst du 
mich zu einem Getränk ein?“ „Äh, das kann ich wohl machen.“ 
„Da bin ich mir sicher, dass du das kannst.“ fügt sie süffisant 
hinzu. Langsam wird es anstrengend, aber ihr Brandy kostet im-
merhin nicht die Welt. Nach dem Heineken bin ich weg, denke 
ich. Ich ziehe die zwei Fünf-Dollarscheine aus der Hosentasche. 
Das passt zum Glück, mit einem Dollar Trinkgeld. Mehr möchte 
ich hier nicht loswerden. Und der Zwanziger bleibt schön in der 
Hosentasche. Vielleicht hat sie sogar registriert, dass ich gar kein 
Portemonnaie dabei habe. Hah. – Prima, das klingt fast schon 
so paranoid und kleinbürgerlich wie mein Großvater: ‚Pass bloß 
immer auf dein Geld auf, Junge, es gibt nämlich auch schlechte 
Menschen.’ ‚Natürlich, ich bin wachsam wie ein Luchs.’ – Meinen 
Ausweis brauche ich im Übrigen nicht. Wenn ich mit ortskun-
diger Begleitung aufkreuze, sollte ich wohl alt genug sein. 
Außerdem besteht die typische Klientel bei Jack offensichtlich 
weder aus Studenten, noch aus Rucksacktouristen. Ich trinke 
einen großen Schluck Heineken. „Sag mal, reist du eigentlich 
allein?“ fragt Sheila nun mit tieferer Stimme und blickt mich, den 
Kopf neckisch angewinkelt, vieldeutig an. „Das kann man so 
sagen. Also, irgendwie schon“, antworte ich etwas unbeholfen, 
aber wahrheitsgemäß und überlege, wie es wäre, mit meiner 

Zungenspitze durch einen ausgeleerten, aber nicht ausgespülten 
Aschenbecher zu wischen. Sheila weiter: „’Das kann man so 
sagen.’ Du bist ja lustig!“ und piekt mich mit dem Zeigefinger in 
die Seite. Ein leichter Schauer durchzuckt mich, kein Verzücken. 
Brrr. Was soll ich dazu sagen? – ‚Ja, ich bin echt ein lustiger Vo-
gel. Aber du bist auch nicht ohne!’ – „Kannst du meinen Brandy 
im Auge behalten, während ich mich frisch mache?“ „Klar doch.“ 
Wenigstens allein. Ich trinke mein Bier. Genau genommen, lasse 
ich es fast nicht mehr aus der Hand. Wie beim Hanteltraining 
wandert die Flasche auf und ab. Bier zum Mund. Schlucken. 
Flasche auf den Tresen. Atmen. Blick zum Fernseher. Bier zum 
Mund. Und weiter im Takt. Atmen nicht vergessen! Vielleicht 
übertreibe ich ein wenig. Es dauert mindestens fünf Minuten, 
eher zehn. Der Barkeeper mustert mich derweil skeptisch. Nein, 
eigentlich nicht. Er kramt unmotiviert hinter dem Tresen herum, 
viel zu tun hat er schließlich nicht. Sheila ist immer noch auf der 
Toilette. Ich frage mich, was sie dort so lange macht. Nach kur-
zer Überlegung entscheide ich mich lieber dafür, dass ich genau 
darüber nicht nachdenken möchte. Die Flasche ist inzwischen 
fast leer. Ich drehe mich zur Toilettentür um. Nichts. „Wünsch 
der Dame bitte einen schönen Abend von mir“ sage ich – sehr 
ruhig und bestimmt, wie ich finde – zum Barkeeper. „Was? Wo 
ist sie überhaupt?“ „Auf der Toilette, sich frisch machen oder so.“ 
„Okay…“ „Ich mach mich jedenfalls vom Acker. Schönen Abend 
noch.“ „Ja, tschüß dann.“ Jetzt mustert er mich skeptisch. Beim 
Rausgehen noch ein Blick über die Schulter zur Toilettentür. Zü-
gig um die Hausecke. Kurzer Obdachlosenslalom mit Großstadt-
Starren und zurück ins Hotel. 

Jay Leno beginnt gerade seinen Stand-Up Monolog: „Bei einer 
neuen wissenschaftlichen Umfrage zum Thema Sex sind über 
dreihundert verschiedene Gründe heraus gekommen, warum 

Menschen Sex haben.“ Pause für leichtes Gelächter. „Ja, tatsäch-
lich dreihundert – alle unterschiedlich: ‚Weil ich einfach geil 
war.’ ‚Um schwanger zu werden.’ ‚Aus Langeweile.’ Oder: ‚Damit 
die Kopfschmerzen aufhören.’“ Pause für stärkeres Gelächter. 
„Bei den Befragten handelte es sich übrigens ausschließlich um 
Frauen, denn die Männer brauchten dafür keinen Grund.“ Das 
Publikum lacht verhalten über die mäßige Schlusspointe. Leno 
ist ohnehin nur lustig, wenn seine Witze racy sind oder von Sex 
handeln, denke ich. Lustig müssen sie dennoch sein – also, um 
lustig zu sein. Ich schalte um auf Arts und höre mit leichtem 
Hintergrundrauschen den Auszug aus einem Klavierkonzert 
von Prokofiev. Auf meinem Bett liegt ein Zettel: „Arrow Bar. 6te 
Straße No. 11.“ Erstmal Hände waschen und mein Gesicht. Und 
ein wenig frische Luft wäre jetzt gut. Gleichzeitig mache ich den 
Fernseher lauter, wegen des hereindringenden Straßenlärms. 
Taxis und Busse rasen unablässig die breite Market Street hinab, 
hin und wieder übertönt von einem grölenden Bordsteinwande-
rer auf der Suche nach einem freien Hauseingang. Das wird die 
Nacht lang so bleiben. Während ich mich auf die Fensterbank 
setze, muss ich lachen und ich merke, wie das Endorphin durch 
meinen Körper schießt. Es wird warm, ich grinse. Beim Blick 
hinaus stelle ich fest, dass sich das Blinken der Neonreklame 
zerstückelt in den Fenstern auf der gegenüberliegenden Straßen-
seite spiegelt: See – Touch – Magic.

Maik Bakunin
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When I hear the word culture I bring up my chequebook.
Jeremy Prokosch 

Ich lag auf dem Sofa als ich am Morgen das erste Mal die 
verkrusteten Augen öffnete und die stark belegte Zunge durch 
mein Pappmaul rührte. Gekleidet war ich im Feierabenddress: 
Abi 2002 Polohemd und eine grüne lockere Baumwollhose, 
normalerweise Pflichtbekleidung im OP-Bereich des Uni-Klini-
kums Göttingen (ein Andenken an alte Zivitage). Es war bereits 
hell und der Abspann von Rocky lief über den Bildschirm. Im 
Aschenbecher lag ein halbgerauchter Joint. Mein Gewissen war 
in rosa Wattebüschel gepackt. Ich hatte mir nichts zu schulden 
kommen lassen. Die Kriechbewegung ins Bett erfüllte mich 
vollauf. Für diesen Tag hatte ich genug getan.

Das zweite Mal wachte ich gegen halb drei auf und widmete 
mich mit den Fragmenten meiner Aufmerksamkeit dem Reader 
Mesopotomia. Neben langatmigen Erzählungen, na eher Auf-
zählungen von Namen exotischer und weitentfernter Orte wie 
Caracas, Colombo oder Frankfurt, fanden sich einige erzähle-
rische Perlen. So die Geschichte über das Arbeiten von einer 
Person, die ich nie mit körperlicher Betätigung gegen Entgeld 
in Verbindung gebracht hätte. Es ist auch die einzige Geschich-
te in der Nähe meiner Einkommensklasse. Nettes Fanzine im 
Hardcover. Die wenigen Fotos in mittelprächtiger Druckqualität. 
Persönliche Kante, keine Interviews. Eher old school, wegen der 
ständigen Erwähnung der D-Mark. Durchaus als geschichtliches 
Dokument geeignet. Inspirationsfaktor auf einer Skala von eins 
bis zehn bei fünf. Unbefriedigendes lesen, weil man die Hälfte 
eh überspringt. Wer will schon Saufgeschichten hören, in denen 
Sekt getrunken wird?

Nachdem ich ein Demo lang duschte und Kaffee kochte, den 
ich nicht vorhatte zu trinken, rief Chris an. Der Anruf kam 
nicht von hinter seiner geschlossenen Tür, sondern aus der 
einzigen Tankstelle dieser Stadt, die nicht in einen großen 
Ölkonzern eingegliedert war. Seine vorbildliche Pflichterfüllung 
im verhassten Nebenjob gab meinem bisherigen Lebensmotiva-
tionsanstieg einen leichten Dämpfer. Da konnte ich mir nichts 
mehr schön lügen. Der Verlust meiner gestohlenen Bild am 
Sonntag schmerzte. Auch wenn ich ihn erst viele Stunden Schlaf 
später realisierte. Unser Auftauchen auf anderen Festivitäten 
war mir zwar entglitten, aber was ich erfuhr war unerfüllend. 
Unerfüllend, ein Wort das ein paar Mal fiel, während wir im 
Telegrammstil unsere Erinnerungen komplettierten. Ich war 
immerhin nicht derjenige, der gekotzt hat. Ich schmiss kein 
Bier um, sondern sammelte Scherben auf. Sogar ein Geschenk 
hatte ich mitgebracht und mich so stilvoll wie es nur irgendwie 
ging durch eine eher unangenehme Personenkonstellation be-
wegt. Trotzdem gelang es mir den ganzen Abend eine gewisse 
Heiterkeit auszustrahlen und Fremde schnell in stattfindende 
Gespräche zu integrieren. Selbst den Witz mit den Nummern 
für die Reihenfolge des Klobesuchs trieb ich solange fort, wie 
verlangt wurde. Ich hatte den Spagat spielend geschafft ein höf-
licher, aber gleichzeitig unterhaltsamer Gast zu sein. 

Ein weiteres Telefonat – diesmal mit Til – brachte allerdings 
neue Indizien und Interpretationsvorschläge meiner gestrigen 
Charakterfacetten. Selbst oft genug Opfer der Auswirkungen 
seiner verbalen Atombomben (nicht selten erforderten diese 
nachträglich intensive Rechtfertigungsarien), war er heute in der 
seltenen Situation mehr über mich zu erzählen als über sich. 
Dabei verwandt er hauptsächlich Zitate von Bekannten und 
anderen menschlichen Tretminen. Es war nicht so, dass mein 

DIYndustrielle Restauration
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Ego angekratzt wurde. Es war eher ein Kitzeln mit vereinzel-
ten Tritten. Und es reichte aus um mich für den kurzen Rest 
des Tages vor den Fernseher zu verbannen. Trotzdem zog ich 
mich erstmal an. Dabei entschied ich mich für das Justice „Up 
& Down“ Design Sh … nein, da folgendes Erlebnis schon ein 
Jahr zurückliegt, war es damals noch nicht in meinem Besitz. 
Deswegen ein anderes Hemd. Ein altes. Für alles andere fühlte 
ich mich wahrscheinlich zu siffig.

Eigentlich fühle ich mich grundsätzlich viel zu unerotisch für 
die Kleidung, die ich trage. Aber schließlich macht die Kleidung 
mich zu Jemanden. Deswegen habe ich auch nicht grundsätzlich 
etwas gegen das Sportartikel Designbüro aus Oregon. Hersteller 
wäre da wohl eine fatale Fehldefinition.
Diese Firma mit dem schmissigen Logo erlebt derzeit eine 
unverhältnismäßige und daher unverständliche Renaissance. So 
wie eigentlich alles derzeit eine Renaissance erlebt. Der Swoosh 
ist noch lange nicht auf dem absteigenden Ast und jeder ist stolz 
drauf zu supporten.1 Nachdem alle der Generation Golf bis Gen-
ration X den Aufstieg und tiefen Fall von Streetwear miterleben 
durften (bei den meisten Marken durch das übliche Schema von 
Geheimtip-Erfolg-Übersättigung), rennen wir wieder dem etwas 
mainstreamigeren hinterher.2 Dabei natürlich immer schön 

1 Für alle, die jetzt den Kopf schütteln: “Here’s how I would define modern day consumer 
behavior – prodded by advertisers to own more and more, people make decisions based on the 
quality of the commercial rather than the quality of the product.
The only thing that should matter doesn’t; quality in and of itself and has become not so rele-
vant anymore. Think that sounds harsh? Let me tell you a story that starts out almost 100 years 
ago. It’s about a German shoemaker, and how his single-minded pursuit of quality fueled his 
products popularity in every country on earth, only to be toppled by a a company smart enough 
to anticipate and encourage today’s concumerism- where message overshadows the product.“
– Alex Field in Stripes – a one-fan history of adidas , Grand Royal # 2, 1996

2 Natürlich gab es Überlebende und dies zu recht. Addiere dazu noch mal des Sortiment von 
Krudmart plus tausend anderer Kleinstfirmen und alle Schnäppchen und Spießerverkleidungen 

ironisch bleiben. Früher wollte man mit einem T-Shirt etwas 
ausdrücken, heute muss es schön-scheiße aussehen. Das ist jetzt 
nicht nur eine schlechte Entwicklung. Kleidung sollte allerdings 
auch stets aufrichtiges Understatement bedeuten, neben der 
Funktion der Wärmung, des Schutzes und der Verschleierung 
(die ersteren zwei stellen inzwischen leider nebensächliche 
Attribute dar).

Eine Band wie The Ice respektiere ich sehr. Sie spielen gute 
Shows, haben mir Integrity näher gebracht und ein hervor-
ragendes Cooperate Design, aber was soll das Sneakerhead 
Design? Und vor allem was soll der Druck mit diesem Schuhmo-
dell? Der Airmax 90? Da hat sich der Trend wie immer mal wie-
der selber ins Bein geballert. Inzwischen ist ja eh jeder Sneaker-
head und es bedeutet wahrscheinlich in erster Linie Quantität 
vor Qualität zu setzen. Man trägt das jeweilige Paar ja nicht 
so oft, als das es jetzt großartig belastet würde.3 Selbst totale 
Normalo-Langweiler mit Freundin seit Abitur und Tarantino-
Poster im Zimmer (trotzdem vielleicht gute Menschen) prahlen 
mit ihren Sneakermodellen wie Sek. 1 Schüler mit Gang-Bang-
Video-Sammlung auf ihrem Handy … und meinen meist auf 
den Philippinen massenproduzierte Vans SlipOn’s mit blöden 
Mustervariationen.4

die nicht nur billig sind, sondern auch lieblos aussehen und dann hast du, was aus Streetwear 
geworden ist. Den ganzen HipHop Wear Kram lasse ich mal außen vor: selbst die Wegbereiter 
dieser Mode bestachen bereits durch Geschmacklosigkeit in Druck und Schnitt.

3 Gibt es eigentlich schon den Berufszweig des Schusters oder ist der inzwischen genauso tot 
wie die Produktion von Flexidisc̀ s in Deutschland?

4 Allen denen es Ernst mit dem Sneakerhead-Buisneness ist, empfehle ich Julio OCTW’s Blog 
unter http://thelineisdrawn.blogspot.com. Dort zeigt er Auszüge seiner beeindruckenden Samm-
lung hässlichen Schuwerks. Und mit den Sneakerreviews und -wünschen wird er wahrscheinlich 
kommende Trends mitprägen. Ein Auszug: „During the last few months I’ve been talking with 
my friend Alex about the concept sneaker-collector and sneaker-head. Do we wanna have 

Bereits im Juli 2004 war es der New York Times wert über die 
Rückkehr des Sneakerheads aus den 80ern zu berichten. Und 
was für zweitklassige Pre-Order-Platten gilt, ist hier nicht falsch: 
„Nowadays it doesn‘t necessarily need to be special, as long as 
it‘s limited, people will wait in line.‘‘ Gibt sogar der Gründer 
der Street Couture-Marke Supreme, James Jebbia zu. Heißt: so 
neu ist der ganze Rummel nicht. Aber: nicht alles was rar ist, 
muss – nur weil es rar ist – sich die Aufmerksamkeit weniger 
verdienen, als etwas was nicht rar ist. In der Wüste ist selbst 
Scheiße selten.5

Dass sich auch die DIY-Subkultur in erster Linie durch Konsum 
definiert, ist ja auch nichts Neues. Deutschland battlet und re-

anything in common with that crowd? Alex told me „I aint no sneaker collector or fanatic, I‘m 
a compulsive consumer, I‘m a fan of image and fashion and obviously kicks come into the boat, 
but I certainly have nothing to do with S.C‘s.“ Because it is not only about the shoes. If you 
are rocking a pair of aj XI‘s in black and white and then put on some awfull cheap cream pants 
or H&M cheap jeans and wear a footlocker horrible tight jordan shirt … then what‘s the whole 
idea? Or keep buying pairs without understanding what they mean or what they are part of. Me? 
I love owning things, it can be kicks, comics, toys, paintings, pictures, t-shirts, denim , shades 
… its a compulsive habbit I can‘t and I seriously have tried to stop with no positive results. 
But at the same time I can’t deny I‘m a sneakerhead because I do have that „I gotta have it 
attitude“, sleepless nights because I don’t have those kicks I somehow „need“ and move on 
to the next thing. Await for releases and pile the trophies with their friends. For once there is 
really no hate on this attitude but is certainly another line drawned. we aren’t that crowd.“

5 Wie ein angepisster Blogger meint: “Nigo / BAPE , on the other hand, is pretty much just an 
idiot-savant who spends much too much time trying to look like an African-American „gang-
sta“, dressing himself and his buddies like 8 year old kids attending a Michael Jackson birthday 
party. On one of his visits to America, in the early nineties, he was brought to the X-Large/X-
FUCT store in Los Angeles … and pretty much took a mental polaroid of the shop, using it as a 
blue-print to create his gaudy, tasteless empire of over-price clothing & later on, Vidal Sassoon-
esque hair salons. Of course, he will go out of his way to thank the Yakuza and Pharell Williams, 
but why in the world would he mention who really gave him a career, a Bentley and more sex, 
diamonds & gold fronts than an asian wigger with a penis for a head can handle. Has he even 
seen the movie „Planet Of the Apes“? I doubt it. Does he understand the metaphor of the apes 
versus the human race? Probably not. Does his tiny man-piece get a hard-on when he checks his 
balance on-line? I believe so.“

presenten tut man sowieso gerne. Jeder freshe Druck wurde in 
jeder Fabre an jeder abgedrehten Stelle von T-Shirts angebracht 
und sowieso jeder trägt es. Soweit kein Problem. 
Inzwischen – immer noch – gehen wir aber bereits darüber 
hinaus. Zumindest all diejenigen, die sich engagieren: Bands, 
Fanzines und vor allem Label sind stets Produkt- und Evenan-
bieter. Wollen Konzerte gespielt werden, sollten Platten verkauft 
sein (und vice versa). 
Verkauft werden, bezahlt werden, besitzt werden sind hier nach 
wie vor wichtige Aspekte, während der Restplanet es schon lan-
ge nicht mehr einsieht für Kulturprodukte Geld auszugeben.
Für mich gilt: erst wenn ich etwas berühren kann, beziehungs-
weise genau weiß ich könnte es (und das ist hier ein sehr 
oberflächlicher Ansatz), kann ich mir sicher sein, dass es auch 
existiert. Inzwischen verdigitalisieren sich allerdings alle Halte-
punkte und man sitzt dauerberieselt vor seiner aufklappbaren 
Entertainmentstation, die auch gleichzeitig Arbeitsgerät ist. Die 
Grenzen zerfließen. Da ist es fast schön, dass noch gekauft wer-
den kann, dass es gar zum guten Ton gehört eine neue Scheibe 
zu haben (und bezahlt zu haben), die dein Kumpel noch nicht 
hat. Hergestellt ist sie von einem Loser wie dir, der sich freut, 
dass dein Stammdistro 10 Exemplare abgenommen hat.
Kleinstlabel hauen Pre-Order-Packages raus und machen den 
großen Merch-Blowout. Konzepte von den Großen werden ein-
fach abgeschaut und wenn’s fertig ist, muss es schon High-End 
sein. Sekundenschnelle Verfügbarkeit im Netz und unkom-
pliziert bezahlen mit Paypal machen den Konsum von Under-
ground so leicht wie den eines halben Dutzend Cheeseburger 
im DriveIn.  
Noch sieht man dabei aber ganz cool aus. Noch kann man stets 
etwas advanced sein als die anderen, die sich nicht so sehr  
damit beschäftigen. Doch irgendwann wird auf dem Informati-
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onssuperhighway das Gaspedal durchgedrückt und dann müs-
sen ganz schnell richtige Alternativen für die Alternativen her. 
Und genau das bist du, wenn du jetzt gerade hier bist6. Oder: es 
ist nicht mehr wichtig, ob ich eine Meinung habe oder welche 
sie ist, sondern wo ich sie wie einbringe. Muss man cool ange-
zogen sein um cool zu sein? Ist auch Mode Kunst? Wird Selbst-
definition durch Konsum an seine Grenzen stoßen, weil du kein 
Bock mehr hast freshe T-Shirts und Alkohol zu kaufen, weil du 
kein Bock auf Geld hast, weil du kein Bock auf Geldverdienen 
als Tankstellenkassierer hast, weil du machen willst was du 
willst und das nicht unweigerlich mit einer Selbstvermarktung 
zu tun haben muss?7 Pathos? Ja bitte. Diesen erzählerischen 
Haken habe ich dann nicht mehr hingekriegt zu swooshen.

6 Aus dem myspace-Gästbuch bekannter Beastie Boys-Epigonen: “Just wanted to let you know, 
I‘m in Iraq right now … and you‘re all we listen to. Day in and day out: Razzle Dazzle is a 
must.“

7 „Phoebus entdeckte – eine der großen unentdeckten Entdeckungen unserer Zeit -, daß 
Konsumenten das Gefühl des Sündigen nicht entbehren können. Daß Schuld in den richtigen 
unsichtbaren Händen, eine mächtige Waffe darstellt.“ – Thomas Pynchon in Die Geschichte von 
Byron, der Birne

Es war eine von diesen Parties. Er stand rum. In der Küche. 
Quetschte sich an die Wand. Die Leute zu jung, die Musik ohne 
Überraschungen und ohne Groove. und zu leise. Der Kühl-
schrank war zumindest noch gut gefüllt, das hatte er vorhin 
gesehen, als ein Flaumbart seinen Gastgeschenk-Sechserträger 
Bier zu den anderen hineingestellt hatte. Ansonsten gab es 
in dieser WG-Küche nichts zu sehen, was er in anderen und 
seiner eigenen WG-Küche nicht auch schon gesehen hätte. Die 
abgelaufenen Packungen exotischer Gewürze (einmal zum 
Indisch kochen benutzt, danach dem Staub und den Mottenma-
den überlassen), die Postkarten aus Barcelona, Baltimore oder 
Borneo vom Auslandssemester der Kommilitonin aus dem Eth-
nologie-Seminar. Die abgerockte kalkige Kaffeemaschine zum 
Runterdrücken, das vegetarische Partybüffet mit den Sößchen, 
Dips, den Fladenbroten, den Tomaten-Schafskäse-Salaten. Er 
kannte das alles irgendwie. Auch die Buchstabenmagneten am 
Kühlschrank. Später am Abend würde irgendjemand wunderbar 
sinnlose Gedichte daraus formen.
Das Pärchen neben ihm quatschte schon seit einer Stunde über 
ihre letzte Interrailtour. Der Typ war schätzungsweise einen 
halben Kopf größer als das Mädchen, hatte einen Vollbart auf 
dem wuscheligen Kopf und trug dazu dünne Röhrenjeans und 
eine schwarze Jeansjacke mit billigen Killernieten und einem 
abgewetzten KISS-Aufnäher am Ärmel. Wenn er zu ihr sprach, 
musste er seinen Kopf zu ihr runterbeugen, es sah aus, als 
würde eine Giraffe ein Wiesel küssen. Warum fingen sie nicht 
gleich an zu knutschen, dachte er und schaute wieder auf den 
Kühlschrank. 
Es war nicht das erste Mal, daß er auf Parties rumhing, bei 
denen er fast keinen kannte. Diesmal wurde er irgendwie stehen 

gelassen von einer Freundin. Die jetzt einfach weg war. Und er 
allein auf der Erstsemester-Party von Elli Irgendwem, umringt 
von Menschen, die fast seine Kinder sein konnte. Er fixierte die 
Magneten am Kühlschrank und fing an zu rechnen. Wenn hier 
irgendjemand sein Kind sein könnte, dann …hätte er mit 14 
Jahren zum ersten Mal Sex gehabt und dabei gleich oder zumin-
dest kurz danach eine Frau schwängern müssen. „Kurz danach“ 
hätte sogar zweimal Sex im Alter von 14 Jahren bedeutet. Welch 
Utopie damals. Rein biologisch aber nicht so unwahrscheinlich. 
Das wäre möglich. Gewesen. Real war es aber nicht. 
Irgendjemand schrie im Flur „Ey, geil! Mando Diao! Mach mal 
lauter!!!“

Aber würde er mit seinen Kindern auf eine Party gehen? Wenn 
es denn Kinder geben würde. Besser gesagt, wäre er mit seinen 
Kindern auf Parties gegangen? Denn wenn er jetzt, hier in dieser 
Küche spontan noch eine Frau kennen lernen würde, mit der er 
noch in dieser Nacht – da müsste man sich schon beeilen, es war 
immerhin schon zwei Uhr – neues Leben zeugen würde, bzw. 
wenn er hier eine Frau finden würde, der er die Frucht seiner 
Lenden einpflanzen würde können, bzw.. können würde und 
dann noch angenommen, diese Frau und er…

„Tschuldigung, darf ich mal vorbei?“ 

Überraschenderweise war es in der Küche brechend voll gewor-
den. Ein 2-Meter Typ mit einem unglaublichen Bierbauch, der 
unter einem schwarzrot gestreiften Longsleeve verpackt war, 
quetschte sich an ihm vorbei und lächelte ihn seltsam an. Das 
Pärchen von vorhin stand jetzt am Kühlschrank, gemeinsam 

Text ohne Schwester
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rungen ersparen, ein blödes Großwerden, eine Pubertät voller 
Teenage Angst und Gegen-alles-Attitude, er würde seinem Kind 
auch sämtliche Dramen ersparen, die eine zerbröselnde Familie 
aufführen musste. Wobei noch nicht mal gesagt war, daß die 
Familie zerbröseln würde, aber – und diese Frage war die drin-
gendste –warum ging er davon aus, daß es so sein würde? 
Warum liebte er die Frauen und scheute sie doch wie eine Fliege 
die Fliegenfalle? War er beziehungsunfähig aus Angst und Sorge 
vor ungeborenen Kindern? Und deswegen würde er den Teufel 
tun, ein Kind in die Welt zu setzen? Die Frage verklärte sich zu 
einem Ausruf und deformierte sich wieder zu einer Frage.
Hätte er eventuell vor, die Persönlichkeit seiner ungeborenen, 
seiner nicht mal ansatzweise gezeugten Kinder zu formen? Aber 
das war doch gar nicht das Ziel. Er wollte niemanden formen. 
Viel zu anstrengend. Keine Kinder, die er nicht hatte, und am 
wenigsten wollte er irgendjemanden dazu bringen, nach seinem 
Willen zu leben. Aber Kinder machen heute nacht, das würde er 
schon gern.

Er öffnete die Augen. Wie lang er hier gestanden hatte, war nicht 
festzustellen. Im Küchenfenster sah er, wie sich ein dunkles Blau 
seinen Platz am Himmel über dem Hinterhof erkämpfte gegen 
die dunkel Nacht erkämpfte. Die letzten Partygestalten lagen be-
trunken im Flur rum. Der Platz vorm Kühlschrank war leer. Das 
Pärchen musste vor einiger zeit aus der Wohnung verschwun-
den sein. Er blickte auf die kreativen Hinterlassenschaften in 
Magnetform. 

EINEM OFEN STEHT VERGESSEN BEI
ABER FAULKREIS WILL HOCH FORT
MIT DIR LEBT SIE NICHT VOM BROT
UND SIE KÄMMT ALLE ZIMMER BLITZEROT

MIT VIEL BILDUNG TREIBT DIER KATZE
WUNDER LACHEN LACHSCHWANZ
VATER ABEND
MAG SCHREIBLAND:

Dadaismus war dagegen so konkret wie eine Lohnsteuererklä-
rung. 

Zigarrenrauch stand orientierungslos in der Küche rum und 
schwirrte um die Deckenlampe, als wollte er nach dem Weg fra-
gen. Das Schlachtfeld am Ende der Party lag leblos vor ihm.
Der dickbäuchige Zweimetermann hatte sich in einem Anfall von 
Fresskick auf die Reste des vegetarischen Büffets gestürzt und 
leckte mit der Zunge eine leere Schüssel Knoblauchdip aus, biss 
ab und zu von einem Laib Fladenbrot und spülte die Melange 
mit einem schluck Weizenbier aus der Flasche nach, in der schon 
einige Schwebteilchen aus Essensresten dümpelten.
Er suchte seine Jacke unter einem Haufen anderer im Wohnzim-
mer. die letzten Partygestalten lagen kreuz und quer schlafen 
verstreut im Raum, der MP3-Player spielte Amy Winehouse in 
einer Endlosschleife, rhythmisch übertönt von einem femininen 
Schnarchen aus dem hinteren Teil des Zimmers. Er fragte sich 
ob die Mutter seine Kinder heute hier gewesen war und ließ die 
Tür leise ins Schloss gleiten.

puzzelten sie die ersten Gedichtbände zusammen. Der bärtige 
Schlacks ließ sein rechte Hand unauffällig über ihren Hintern 
wandern.
 …angenommen, er würde heute Nacht eine, nein, DIE Frau 
kennenlernen, und mit dieser dann ein Kind zeugen und sie alle 
drei würden dann die nächsten 20 Jahre glücklich mit einander 
leben –das Kind wäre nicht so ein traumatisiertes Scheidungs-
ding und alles würde super und gut sein, so gut, daß man fast 
erbrechen müsste vor dieser Abwesenheit von Be- und Erzie-
hungsproblemen, dann wäre er, wenn sein Kind in das Alter 
kommen würde, an dem die ersten Parties anstehen sollten, 
bestimmt nicht in der Stimmung seine Brut auf deren Festivitä-
ten zu begleiten. 
Er wäre dann jenseits der 50 und für alle Anwesenden wäre es 
peinlich, sich in dieser Kombi auf einem zwanglosen Besäufnis 
zu treffen. Das hätte er früher auch nicht gewollt. Nein, er wür-
de anders sein. Wahrscheinlich müsste er sich, wenn sein Kind 
an die 13-14 Jahre alt war, einen kleinen Imagewechsel vorneh-
men. Weg mit dem sanften, nicht so recht durchsetzungsfähigen 
Slackerpapa, der eisenharte Arschlochvater müsste rausgekehrt 
werden, ein Rotes-Khmer-Regime in Vaterform müsste erschaf-
fen werden. Der blöde Alte, der sagt, daß das Kind um 22 Uhr 
zuhause sein müsste. Der, wenn sich dann um halb elf die 
Wohnungstür öffnet, brüllend auf dem Treppenabsatz steht und 
für die nächsten Wochenenden ein totales Partyverbot anordnen 
würde. 
Es würde Geschrei, Gequengel und Tränen geben, vielleicht 
erste Erfahrungen mit der rücksichtslosen Durchsetzung des 
Demonstrationsverbots im Wohnzimmer, das war ihm klar. Er 
würde sich abscheuliche Beleidigungen in piepsigem Ton aus 
dem Mund seiner Kinder anhören müssen. Kurz, er wäre der 
ungeliebte Arsch. Aber da müssten sie durch. Erst wenn man 

eine Wut auf etwas hat, lohnt es sich zu kämpfen. War bei ihm 
genauso.

Irgendjemand hatte im Wohnzimmer einen sarkastischen Mu-
sikgeschmack bewiesen und „Be young, be foolish, be happy“ 
aufgelegt. Tanzwütiges Volk strömte von der Küche in den Flur. 
Der Giraffenschlacks und seine Wieselfrau dichteten immer 
noch, jetzt engumschlungen.

Er entdeckte eine Flasche Tonic auf dem Regal und mixte einen 
Drink mit viel Gin. Aber, so dachte er, vielleicht müssen Eltern 
mal scheiße sein. Wollen Kinder das so? Er wusste das nicht, 
denn er hatte ja keine. Würde vielleicht auch nie welche haben. 
Aber was wäre mit „Haben wollen“? Und mit welcher Frau? 
Würde er wirklich ein Kind in die Welt setzen wollen mit einer 
Frau, von der er nicht mal wissen konnte, ob sie für den Rest 
des Lebens zusammen sein würden? Die Idee machte ihm Angst. 
Kind ja, vielleicht, schon möglich, warum nicht. Aber will er ein 
Kind so traumatisiert hinterlassen, wenn seine Frau und er sich 
trennen? Das wollte er nicht. Keine Familie, die sich der Gefahr 
aussetzte, nach einiger Zeit keine mehr zu sein. Er hatte das sel-
ber erlebt. Eine beschissene Zeit mit Eltern, die sich beschissene 
Anschuldigungen an den Kopf warfen und ihn als Spielball hin 
und herkickten. Wiederholte sich da was in seinem Hirn? Wer 
hatte diesen Loop eingespielt? 
Er würde das nicht tun. Nie. Kein Kind machen, er würde keines 
in die Welt setzen und gerade dadurch dieses Kind vor den 
schrecklichen Trennungsgeschichten seiner Eltern schützen. 
Die es ja nicht gab und geben würde. Kein Kind – keine Eltern. 
Keine Frau, kein Geschrei. Obwohl Geschrei auch ohne Frau da 
war.
Er würde seinem Kind nicht nur einen Haufen blöder Erfah-
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Kleingartengeschichte eine schriftliche Bewerbung mit Foto. Könnt ihr haben dachte 
ich und machte mich direkt ans Werk. Der Text war schnell 
geschrieben. Dann suchte ich noch ein schönes Bild von uns 
beiden, auf dem auch ein bisschen Grünzeug im Hintergrund zu 
sehen war und die Sache war geritzt. Kurze Zeit später beka-
men wir den Zuschlag und suchten uns einen schönen son-
nigen Garten aus. Auf dem Grundstück steht eine fünfzig Jahre 
alte Gartenlaube und eine Schwengelpumpe, die wir uns mit 
unseren Nachbarn teilen. Die Laube war voll gestopft mit einer 
schrottreifen Küchenzeile, inklusive jeder Menge unbrauch-
barem Trash, den unsere Vorgänger über die Jahre angesam-
melt hatten. Das musste erstmal raus. Wir stellten den ganzen 
Mist auf den Rasen und dekorierten den Haufen mit einigen 
verwitterten Gartenzwergen, die noch überall im Garten herum 
lungerten und ebenfalls die Reise zum Schrottplatz antreten 
sollten. Einen kleinen vermackten Keramikzwerg behielten wir 
als Andenken dann aber doch. Er passt jetzt auf, wenn wir mal 
nicht da sind. 

Es gab von heute auf morgen eine Menge zu tun. Wo man 
auch hinsah, glotzte einen die Arbeit mit einem fiesen breiten 
Grinsen an. Aber es nützte ja alles nichts. Wir hatten es nicht 
anders gewollt und wir hatten eine Vision. In das Häuschen 
sollte ein Durchbruch, damit die gefühlten 10m² nicht so eng 
wirkten. Von außen sollte das Haus einen Kuba-grünen Anstrich 
bekommen. Hinter der Laube sollte eine Art Sonnenplatz mit 
einem Haufen Sand und Bambus entstehen. Das komplette 
Gemüsebeet musste umgegraben werden. Wir brauchten einen 
Geräteschuppen, fließendes Wasser und, und und. Da hatten 
wir uns echt was eingebrockt. Aber es machte Spaß. Es brachte 
zwar auch einen Haufen Muskelkater und mit den Leuten im 
Baumarkt sind wir jetzt per du, aber spätestens wenn die ersten 

eigenen Erdbeeren rot sind, ist die ganze Arbeit schnell verges-
sen. 

Die Kleingartenanlage hat zwei Wege. Auf dem Ersten sind 
einige jüngere Leute und auf dem Zweiten ist, von wenigen 
Ausnahmen abgesehen, eher die Rentnerfraktion vertreten. 
Wir landeten bei den Rentnern und hatten echtes Glück mit 
unseren Nachbarn. Alle sind sehr nett und obwohl nebenan die 
Gartenzwerge piko bello neben der Holzwindmühle stehen sind 
die Nachbarn, wenn es um die Einhaltung der in der Kleingar-
tensatzung festgelegten Regeln geht, eher die Anarchisten. Man 
hat sowieso den Eindruck, dass diese Regeln, die ja sofort auf`s 
Tablett kommen, wenn man auch nur die ersten zwei Buchsta-
ben des Wortes Kleingarten ausspricht, nur dazu da sind um 
gebrochen zu werden. Jeder versucht sie eben möglichst elegant 
zu umgehen. Offenes Feuer ist verboten. Egal, dann macht man 
halt ein Feuer in einer Blechtonne. Holzöfen in den Häuschen 
sind eigentlich auch verboten. Bei unseren Nachbarn biegt sich 
allerdings schon die Decke durch, weil dort das im Winter zu 
verfeuernde Holz lagert. So zieht sich das wie ein roter Faden 
durch die komplette Anlage. Jeder hat irgend so ein Ding am 
laufen und keinen interessiert es. 
Die Leute könnten hier wirklich nicht unterschiedlicher sein, 
aber irgendwie funktioniert das Ganze dann doch. Da ist zum 
Beispiel Karl-Heinz, der Anfang siebzig ist und den ganzen Tag 
mit einem grünen Kittel durch die Botanik läuft. Er ist Mitglied 
im Förderverein vom Zoo. Zu groß gewordene Zucchini können 
bei ihm abgeliefert werden. Er verfüttert die Dinger dann an die 
Elefanten. Außerdem hat er die kleinsten und sauersten Erdbee-
ren weit und breit. Ich hatte einmal die Gelegenheit die Dinger 
zu probieren, als ich an dem Garten von Karl-Heinz vorbeiging 
und er gerade bei der Ernte war. Seine Frau sollte später noch 

Meine Wohnung hat keinen Garten und auch keinen Balkon. 
Eine Sommersaison hatte ich so schon überstanden, aber das 
konnte einfach nicht so weitergehen. Ich überlegte schon einen 
Klappbalkon zu schweißen, als mir einfiel, dass ein Bekannter 
mir mal etwas von seinem Kleingarten erzählt hatte. Er war 
dort sehr zufrieden und die anderen Nachbarn wären auch in 
Ordnung, berichtete er. Das könnte doch auch was für uns sein. 
Ja, da staunt ihr, was? Das ist wohl nicht genug Punkrock und 
viel zu spießig, aber wartet erstmal ab. 

Meine Freundin war auf jeden Fall auch begeistert von diesem 
Plan und schon am nächsten Wochenende stiefelten wir durch 
diese Kleingartenanlage um auszuspionieren, ob es eventuell 
eine freie Parzelle gab. Schließlich strandeten wir im Vereins-
lokal, um unseren Wissensdurst zu stillen. Hier waren auch 
schon drei Rentner an der Pilsmaschine zugange, die uns mit 
den gewünschten Informationen versorgten. Es gäbe da ein bis 
zwei freie Gärten und wir sollten doch einfach mal den zweiten 
Vorsitzenden anrufen. Gesagt, getan aber ganz so einfach sollte 
es dann doch nicht werden. Der Herr benötigte dann noch 
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machen, soviel stand fest. Es ging eventuell um den Zapfdienst. 
Gibt schlimmeres dachte ich und nickte zustimmend. Alle 
brachen in ohrenbetäubenden Jubel aus und klatschten sich 
die Hände wund. Der zweite Vorsitzende kam zu mir herüber, 
klopfte mir auf die Schulter und bezeichnete mein Verhalten als 
vorbildlich. Ich fühlte mich irgendwie unwohl. Wozu hatte ich 
mich gerade breit schlagen lassen. Nach einigem hin und her 
stellte sich heraus, dass ich den Zuschlag für die letzte Schicht 
am Zapfhahn hatte. Bravo, Beatman dachte ich bei mir und hol-
te erstmal eine neue Runde Getränke. Wie sollten wir die Zeit 
bis dahin nur totschlagen? Eigentlich wollten wir nur mal kurz 
vorbeischneien und den Rest des Abends woanders verbringen, 
aber daraus sollte jetzt wohl nichts mehr werden. Für Unter-
haltung war jedenfalls gesorgt. Ein erfahrener DJ saß hinter 
seiner Anlage und versorgte die Gäste mit einem Haufen Hits 
in ohrenbetäubender Lautstärke. Günni war sein Künstlername 
und er hatte jede Menge Erfahrung in seinem Job. Nach dem 
Schinkenbraten griff er dann auch prompt zur Gitarre, drehte 
auch hier den Volume Knopf ganz nach rechts und erfreute uns 
mit selbst vorgetragenen Evergreens. Mitmachen war angesagt, 
wie z.B. bei dem allseits beliebten Song „Die drei Chinesen mit 
dem Kontrabass“. Selbstverständlich hatte er auch „Country 
Roads“ und „Verdamp lang her“ im Programm. Dann riss die 
E-Seite und Günni wollte erstmal eine neue aufziehen, doch er 
hatte gar keine dabei. Yes, das war es dann wohl dachte ich bei 
mir, als Günni meinte: „Dann spiel ich eben ohne weiter.“ Ein 
echter Profi eben, aber nach ein paar Zugaben ging dann doch 
Günnis one man show zu Ende. Jetzt gab es allerdings wieder 
Schlager aus der Konserve und ich wusste nicht was von Bei-
dem besser war. Wir kamen zum Höhepunkt des Abends. Günni 
kam auf die einzigartige Idee bei den Refrains die Musik leiser 
zu drehen und die Gäste so zum Mitsingen zu bewegen. Sven, 

der kleine Sohn von unserer Bekannten erkannte die Gelegen-
heit, schnappte sich das Mikro und sang dieses WM-Lied von 
den Sportfreunden Stiller dann fast komplett mit. Wir waren 
alle begeistert, denn das hier war echt groß. Anschließend gab 
er dann noch ganz alleine ein Seeräuberlied zum Besten, das 
er aus der Kita kannte. Auch das war einfach nur cool und ent-
schädigte für Günnis schlappe Performance. Günni versuchte 
nun noch mit seinem tanzenden Vogel-Strauß zu punkten. 
Das war eine ca. 40cm große Holzpuppe, die irgendwie an die 
Anlage angeschlossen wurde und dann zur Musik tanzte. Netter 
Versuch Günni. Ein wirklich guter Griff in die Kuriositätenki-
ste, aber trotzdem leider keine Chance gegen Sven. Für mich 
wurde es aber jetzt langsam Zeit an die Arbeit zu gehen. Meine 
Freundin entschied sich dann doch lieber dafür den Heim-
weg anzutreten, weil unsere Bekannten auch los wollten. Alle 
wünschten mir viel Glück für die nächsten beiden Stunden und 
ließen mich alleine mit Edgar, dem zweiten Mann am Zapfhahn 
und einer Horde besoffener Kleingärtner. Die Zeit verging wie 
im Flug, denn Edgar wusste einiges zu erzählen und war auch 
nicht sauer als ich mich um punkt zwölf wieder vom Acker 
machte und ihn alleine ließ.

Wir haben die Entscheidung uns den Garten zu besorgen nicht 
bereut. Es hat einfach was, wenn man beim Sonnenuntergang 
vor der Laube sitzt, irgendwas selbst Gekochtes aus dem Garten 
auf dem Tisch steht und Joe Strummer dazu singt.

einen Vanille-Pudding dazu basteln. Er bot mir direkt eine von 
diesen Zwergerdbeeren an und ich konnte wirklich nicht nein 
sagen, als er mir mit seinen völlig verdreckten Fingern diese 
Miniatur Erdbeere unter die Nase hielt. Dann kaute ich zweimal 
und stellte fest, dass die Teile ungefähr so sauer wie unreife 
Stachelbeeren waren. „Lecker, nicht wahr?“ Hörte ich ihn sagen, 
als ich den Rest mit einem Nicken herunter schluckte. Im Gar-
ten gibt es einige Leute, die so alt sind wie Karl-Heinz und alle 
sind auf ihre Art irgendwie cool.
 
Dann gibt es die Öko-Fraktion. Andrea und Michael zum Bei-
spiel. Andrea kennt jedes Kraut mit Namen und weiß wie man 
daraus etwas Nützliches macht. Bei den Beiden gibt es dann 
auch violette Kartoffeln im Garten und Knoblauch zwischen den 
Erdbeeren, was auch für irgendwas gut ist. Die Öko-Gärtner an 
sich sind theoretisch fit bis in die Haarspitzen. Sie haben zu je-
dem Problem eine Lösung und von allem schon mal etwas gele-
sen. Überhaupt kann man jeden um einen Rat fragen. Alle sind 
sehr hilfsbereit und an jeder Ecke bekommt man irgendwelches 
Gemüse, Kräuter, oder Blumen geschenkt, wovon der andere 
gerade zuviel hat. Dann gibt es noch eine Gruppe von Leuten in 
meinem Alter, die den goldenen Mittelweg zwischen Grillen und 
Unkrautjäten bereits gefunden haben, wobei der Schwerpunkt 
dabei ohne Zweifel beim Grillen liegt. Ein Idealzustand, den wir 
übrigens auch anstreben. 

In so einem Kleingartenverein gibt es auch immer etwas zu 
feiern. Da wären z.B. das Frühlingsfest, das Frühsommerfest, 
das Sommerfest, das Kinderfest und nicht zu vergessen das 
Schützenfest. Wie es der Zufall wollte, hatten wir noch ein paar 
Fragen an den ersten Vorsitzenden, als das Schützenfest kurz 
bevor stand. Nachdem unsere Dinge geklärt waren, fragte er 

uns mit einer Selbstverständlichkeit, die ihres Gleichen sucht, 
ob wir gerne mit Luftgewehren schießen würden. Howdilidu 
Partner, eigentlich stehen wir eher auf abgesägte Schrotflinten, 
hätte man da mal gut raushauen können, aber in Wirklichkeit 
traf uns diese Frage völlig unvorbereitet. Er hätte genauso gut 
fragen können, ob wir Leberwurstbrote mögen. Wir guckten 
uns erst kurz an und dann guckten wir kopfschüttelnd zu dem 
ersten Vorsitzenden herüber, wie zwei Leute die die Masterfra-
ge bei einem Quiz nicht beantworten können. „Warum denn 
nicht?“ Schob er dann noch hinterher. Weil wir kein Luftgewehr 
haben und auch sonst eher nicht so auf Schusswaffen stehen, 
gaben wir ihm zu verstehen. Ob wir denn trotzdem zum Schüt-
zenfest kommen würden war dann seine nächste Frage, die wir 
allerdings auch verneinen mussten, weil wir da schon einen 
Wanderurlaub in der Sächsischen Schweiz geplant hatten.

Das erste Gartenfest an dem wir dann tatsächlich teilnahmen, 
war so eine Art Spätsommerfest. Bevor wir da aufliefen, holten 
wir uns aber noch eine Bekannte mit ins Boot, die eher nicht 
so auf diese Feierlichkeiten steht. Wieso das so war sollten wir 
dann schneller als gedacht herausbekommen. Wir besorgten 
uns erstmal einen Drink. Dann hatte Horst, der zweite Vorsit-
zende noch zu berichten, wer von wann bis wann den Theken-
dienst übernehmen würde. Ich schaltete ab und war mit den 
Gedanken schon sonst wo, als ich die folgenden Worte hörte: 
„Wie wäre es denn da mit unserem jungen Gartenfreund.“ Das 
kam von der vorlauten Michaela, die mit einer Schürze bekleidet 
hinter dem Schinkenbraten stand und darauf wartete, diesen 
verteilen zu können. Plötzlich waren alle Augenpaare auf mich 
gerichtet. Ich sollte also dieser junge Gartenfreund sein. Die 
Zeit blieb stehen und der Wüstenwind ließ ein riesiges Büschel 
Präriegestrüpp durch die Szene rollen. Ich sollte jetzt irgendwas 
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Seit dem erneuten Einmarsch der Amerikaner in den Irak 
hoffe ich jeden Tag auf die standesgemäße Reaktion unserer 
Gesellschaft. Eigentlich ruhen meine Hoffnungen ja eher auf 
dem weiblichen Teil der Bevölkerung. Ja, ich weiß. Die Männer 
sollen wieder schön fein raus sein und sich wie immer ver-
pissen wollen, aber Moment: Wir haben schließlich gedient. 
Kleiner Scherz, dieses Argument hat sich ja seit geraumer Zeit 
erledigt. Ich sage zur Rolle des Mannes nur Folgendes: Wenn 
ihr Frauen den Anfang macht, sind wir definitiv dabei. Und 
worauf wartet ihr eigentlich? So langsam werde ich ungedul-
dig! Die Vorzeichen könnten doch deutlicher nicht sein. Hallo, 
aufwachen! Logisches Kombinieren, die Geschichte wiederholt 
sich. Folgende Punkte sollten euch doch bekannt vorkommen. 

Erstens: Die Amis stecken in einem Krieg fest, den sie nicht 
gewinnen können. Zweitens: Die supporteten Troops foltern, 
schießen von einem Fettnäpfchen ins Nächste und versauen sich 
nicht nur weltweit, sondern auch zu Hause ihren Ruf. Und drit-
tens: Das amerikanische Musicbusiness macht vor, wie’s geht! 
Wie muss nun also eine aufgeklärte und emanzipierte Frau, die 
etwas bewegen will, reagieren, wenn sie diesen Wink mit dem 
Zaunpfahl der Weltgeschichte registriert? Rrrrichtig: Sie wird 
Hippiemädchen! Hippiemädchen? Ja, genau, das ganze freie-
Liebe-Ding! 1-2-3- Oberkörper frei und so. So wie wir es euch 
jedes Wochenende im Fußballstadion vormachen. Nun aber im 
Ernst. Ich fordere kein Nostalgie-Hippietum wie diese schwach-
sinnigen 70er, 80er oder 90er Jahre Revivals, sondern moderne, 

freie Liebe – one more time
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Dawn of the jeck

Ich wurde hinterrücks erwischt. Völlig ahnungslos und eiskalt. 
Aber irgendwie bin ich auch selbst schuld, denn ich habe nicht 
aufgepasst, den Kalender außer Acht gelassen.
Lärm, Gepolter, Geschrei. Horden von unheimlichen Gestalten 
kreuzten meinen Weg. Es muss etwas Schreckliches passiert 
sein. Ein Unglück? Viel schlimmer! Kein 9/11, sondern: 11/11! 
Der Startschuss einer andersartigen Lustigkeit gespickt mit 
falscher Lebensfreude. Hirnlose Witzzombies posaunen zur 
großen Schlacht. Die Faschingszeit der lebenden Toten hat 
begonnen. Eine echte Seuche. Dieser Helau-Virus scheint sich 
rasend schnell auszubreiten. Geistig abgestorbene Untote, aber 
nach dem Lebenssaft anderer dürstend, taumeln durch die 
Gegend auf der Suche nach neuen Opfern, um diese mit ihrem 
Spaßzwang anzustecken. Einmal in so eine Bucht hineingezo-
gen, kommt man da nicht so schnell wieder heraus. Angesto-
chene Narrengesichter mit falschen Nasen, weit aufgerissenen 
Mäulern und verwesten Blicken fallen über mich her. Da helfen 
weder Kruzifix noch Knoblauch. Protest völlig sinnlos!

Die einzige Möglichkeit, sich als gesunder Mensch vor dieser 
Zeit zu schützen, ist es entweder über die Grenzen hinaus zu 
verschwinden oder sich in seinen eigenen vier Wänden zu 
verschanzen. Doch was, wenn der Proviant ausgeht und weitere 
überlebensnotwendige Verpflegung fehlt? Besser erst nachts das 
Haus verlassen. Vorsichtshalber getarnt mit einer Luftschlange 
um den Hals in die Dunkelheit … 
Es ist bereits Mitternacht, die Turmglocke schlug zwölf Mal. 
Aufkommender Nebel verspricht weitere Deckung. Vielleicht 
zu jenen Supermärkten, wo es auch Benzin gibt. Hoffentlich 
gelingt mir das, denn die mutierenden Jecken sind verdammt 
gefährlich und überall. Sollte etwas schief gehen vergesst nicht, 
ich habe das Drachenmädchen geliebt. Nun muss ich los.

hippe, crazy, coole Hippiemädchen. Die Next Hippiemädchen 
Generation 2008 sozusagen. Nennt euch doch, wie ihr wollt. 
Frauen, die sich einfach mal frei machen, wenn ihnen danach 
ist. Nicht im Geiste, sondern körperlich! Eine Vorreiterin habt 
ihr doch schon. Die Prototypin des modernen Hippiemädchens, 
noch nicht ganz perfekt, aber eine Anführerin, die für die neue 
Frauenbewegung einige Opfer gebracht hat: Britney Spears! Sie 
ist der Fixstern, dem ihr folgen müsst. Gut, Britney hat beim 
Freimachen manchmal den Ober- mit dem Unterkörper ver-
wechselt, aber ein Prototyp ist eben nicht perfekt. Drogen, wo 
es nur geht, ein Kind nach dem anderen von wechselnden Lieb-
habern, besoffen fahren, die ganze Palette. Und was macht ihr 
mit Brit? Ihr macht sie fertig und erklärt sie für durchgeknallt. 
Stattdessen versteckt ihr lieber eure weiblichen Rundungen 
hinter Emo-Klamotten, die ihr von eurem Ex-Freund auftragt! 
Schämen solltet ihr euch. Anstatt aus euch rauszugehen sitzt ihr 
lieber jeden Abend zu Hause vor dem Rechner und treibt euch 
in irgendwelchen fucking Netzwerken rum. MySpace, StudiVZ, 
Lokalisten.de, Facebook. So’n Quatsch! Was hat die Welt denn 
davon, wenn eure Networkfreundin Chantice aus Durban, sagen 
wir mal, Durchfall auch doof findet. Yes, Hauptgewinn, ab so-
fort finden alle dasselbe doof und wir haben Weltfrieden?! Und 
so wollt ihr aus dieser Welt einen besseren Ort machen? Man 
man man. Wie wäre es denn, wenn ihr endlich mal die Zeichen 
der Zeit erkennt? Ihr könnt ja langsam anfangen und einfach 
ohne Höschen auf die nächste Party gehen. Oder ohne BH, oder 
ohne beides. Dann lasst ihr auf dem Dancefloor mal richtig die 
Sau raus, zieht bei jeder Gelegenheit blank und wacht am näch-
sten Morgen neben und mit dem nächstbesten Typen verheiratet 
auf. Macht euch frei von den Konventionen, liebt einfach, auch 
körperlich. Aber nicht nur euer Nacht- und Liebesleben wird 
ungezwungener. Auch über eure Karriere müsst ihr euch keine 

Sorgen mehr machen, die geht als Hippiemädchen mal so rich-
tig raketenmäßig ab. Oder glaubt ihr, euer Chef oder die lieben 
Kollegen freuen sich nicht über freie Liebe in der Mittagspause 
oder einen Tantrakurs nach Feierabend? Wenn ihr zum Beispiel 
im Vorstellungsgespräch durchblicken lasst, dass ihr euch auch 
körperlich für ein positives Betriebsklima einsetzen würdet, 
wird das sicherlich nicht gegen euch verwendet. Und dann 
veranstaltet ihr eine Betriebsfeier, die ein zweites oder drittes 
Woodstock wird und nicht so eine lahme Veranstaltung wie 
dieser Live-Earth-Scheiß. Ach nee, das war ja für oder gegen 
was anderes. Wahrscheinlich sind Hippiemädchen ja sogar ein 
Allheilmittel gegen die Klimaerwärmung. Soweit möchte ich 
aber heute noch nicht gehen. Es ist nicht nur der freie Geist, der 
zählt, auch der textilfreie Körper gibt ordentlich Punkte. Wir 
Männer sind auf jeden Fall bereit für eine neue, coole Gene-
ration von Hippiemädchen. Ich stelle mich als Vorreiter, quasi 
als männliche Britney zur Verfügung und warte auf euch in 
meinem soeben gegründeten Netzwerk www.hippiemaedchen.
de. Eure Musik könnt ihr euch übrigens selbst aussuchen. 
Peace!
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gewinnst! Für Dich zahle ich schon genügend Steuern, rufen 
sie hinter einem her, bevor sie die Hunde loslassen. Nein, die 
einzigen Almhosengeber waren die, die selber nichts hatten. 
Wenn sie Glück hatte. Dieser Mann gab ihr etwas. Er sagte, sie 
solle ihn doch begleiten, er würde das Pfand wegbringen und 
dann könnten sie vielleicht zusammen etwas essen. Sie wusste, 
dass es ein Fehler war mitzugehen, dass sagte ihr Gefühl ihr. 
Doch der Hunger war größer als die Angst. Sie ging mit. In der 
Pommesbude bestellte er zwei Mahlzeiten zum Mitnehmen.
Ich wohne direkt eine Straße weiter, bei mir können wir ja viel 
gemütlicher essen, sagte er. Eigentlich wollte sie nicht bei ihm 
essen. Sie wollte überhaupt nur essen, am liebsten alleine, aber 
ganz bestimmt nicht bei jemandem. Trotzdem blieb ihr die Wahl 
verwehrt. Sie ging mit und sie aß bei ihm.
Weder er noch sie hatten aufgegessen, als er sich neben sie 
setzte. Er rückte mit seinem Stuhl so nah an sie heran, dass sie 
seinen schlechten Atem spüren konnte. Er streichelte vorsichtig 
ihre Wange. Eiskalte Schauer liefen ihren Rücken herunter, doch 
sie konnte sich nicht wehren. Er sagte etwas von zu ihm lieb 
sein, doch sie konnte weder ihn hören, noch etwas spüren. Für 
einen Moment war sie wie tot. Gelähmt saß sie auf einem Stuhl 
in einer beheizten Wohnung und ließ sich von einem Wildfrem-
den unter ihrem Pullover streicheln. Erst als er sie fragte, ob sie 
diesen nicht ausziehen wollen würde, kam sie wieder zur vollen 
Kontrolle über ihre Gedanken und dann über ihren Körper. Sie 
erinnerte sich wie er war, der Sex. Sie erinnerte sich wie sie 
waren, die Männer. Sie erinnerte sich, was sie hier wollte. Essen! 
Sie nahm die Reste vom Tisch, schubste den Mann zurück und 
stand auf. Er war erschrocken. Sie sah in seinen Augen, dass er 
ihr nicht wehtun wollte, sie nicht verletzten wollte. Er war selber 
oftmals verletzt worden, vielleicht ähnlich oft als sie. Beide 
sagten eine Entschuldigung auf und dann verließ sie die Woh-

nung. Zurück in den Sommer, zurück am Kanal.
Doch jetzt war es Winter. Auch am Kanal. Und sie wusste nicht, 
wo sie schlafen sollte und sie hatte Hunger. Ein LKW fuhr dicht 
an ihr vorbei und der kalte, verwirbelte Luftzug ließ sie frieren. 
Sie dachte an eine Pommes, sie dachte an eine Wohnung. Wie 
damals, in diesem Sommer. Es war weder falsch noch richtig. 
Nichts war falsch oder richtig.
Sie kramte in ihrer Jackentasche nach dem Photo, nach dem 
Photo das ihr übrig geblieben war. Darauf lächelte sie mit einem 
Kind im Arm. Die Liebe war ein seltsames Spiel, hatte ihr Freund 
gesagt. Dann war er nicht mehr wiedergekommen. Für immer 
weit weg. Oder zumindest unerreichbar, doch sichtbar in der 
Nachbarschaft. Die Liebe ist ein seltsames Spiel, wiederholte sie, 
als sie ihn an jenem Morgen aus der Tür kommen sah. Doch ihr 
blieb ja das Kind, dachte sie dann. Ihr blieb die Liebe zu einem 
Geschöpf, das sie liebte und sie liebte das Geschöpf. Was nutzte 
einem Haus, Auto, Krankenversicherung, wenn das Leben nicht 
zu verstehen war.
Am Hafen angekommen setzte sie sich an die Kaimauer. Tränen 
liefen in ihren Wolldeckenpullover. Wir müssen weiter wandern, 
jeden Tag. Und vielleicht verzeiht das Kind aus Liebe, vielleicht 
verzeiht es einem, echoten ihre Gedanken das leise Gesagte. 
Vielleicht konnte sie mal wieder an dem Fenster vorbei sehen, 
jetzt wo es Winter wurde. Vielleicht nur ein kurzer Blick, wenn 
die Hunde nicht draußen liefen. Mit Hunden war es unmög-
lich. Doch es ging dem Kind gut, es musste ihm gut gehen. Sie 
drückte ihre Wange an das Photo, bedacht, dass die Tränen das 
Photo nicht berührten. Als sie einschlief hatte sie ihr Kind wie-
der fest im Arm, als sie einschlief war sie Teil einer Familie.

Winterträne
Ihre müden Blicke hoben sich kaum merklich vom Asphalt und 
sondierten ihre Umgebung. Die Kälte sorgte dafür, dass ihre 
richtige Körpergröße kaum entfaltet wurde. Dafür machte sie 
sich viel zu rund und zog Hals und Kopf tief unter ihr wolliges 
Gewand. Eine Mischung aus einem Pullover, einer Jacke und ei-
ner alten Wolldecke, welches sie sich selber zusammengestrickt 
hatte.
Ihre harten Gesichtszüge waren sehr blass und hoben sich kaum 
von der verschneiten Umwelt ab. Ihre Wangenknochen schauten 
spitz hervor, ihre Augen waren zwei schwarze Löcher um die 
herum zwei hellblaue Eiskristalle lagen. Das Leuchten aus diesen 
Kristallen war dabei irgendwann einmal verloren gegangen, 
verschollen in den tiefen Höhlen, verloschen im ewigen Eis. Ihr 
kleiner, schmaler Mund war zusammengepresst und die Zähne 
blieben dahinter verborgen. Sie hätte dreiundvierzig Jahre alt 
sein können, vielleicht auch vierundvierzig, doch sie war gerade 
einmal Ende zwanzig. Das Leben hatte ihre Konturen gezeich-
net und ihre persönliche Geschichte hatte sie nach und nach 
demontiert.
Sie ging relativ geschwind für ihre zierliche Statur an der Bushal-
testelle vorbei. Dabei machte sie sich noch kleiner und zog sich 
noch mehr in die warme Sicherheit ihres Wolldeckenpullovers 
zurück. Sie hatte Angst vor Menschen. Angst davor angespro-
chen, beleidigt oder beschimpft zu werden, wie in den vielen 
Tagen und Nächten zuvor. Pennerin, riefen die Leute ihr nach, 
Hure, Nutte, Flittchen, Zigeunerin. Es gab nicht viele Ausdrücke, 
die sie noch nicht gehört hatte.
Ein leichter Schneefall setzte ein, während sie die Straße entlang 
ging. Ab und an blieb sie an vollen Mülltonnen stehen um zu 
sehen, ob irgendjemand Pfandflaschen oder etwas anderes, Ver-

wertbares weggeworfen hatte. Doch meistens waren die Müllei-
mer schon von etlichen anderen Menschen durchsucht worden. 
Selten fand sie Pfand, nie etwas Besseres. Horden von Pfand-
flaschensammlern mussten durch diese Stadt streifen, dachte 
sie. Sie sah häufig eine alte Frau, die voll bepackt mit zwei, drei 
großen Plastiktüten Flaschen transportierte. Einmal hatte sie sie 
ansprechen wollen. Einfach nur so, um mit jemanden zu reden. 
Um mit jemanden zu reden, dem es ähnlich geht. Die alte Frau 
hatte sie aber nur angeherrscht, sie solle sich verpissen. Mit 
einer Obdachlosen wollte sie nichts zu tun haben.
Wahrscheinlich besserte die alte, verbitterte Frau nur ihre Rente 
auf, dachte sie sich, zog ihren Kopf nachdem sie die Haltestelle 
passiert hatte wieder etwas aus ihrem Wolldeckenpullover und 
ging weiter. 
Ein anderes Mal, es war noch im Sommer und sie war am Hafen 
auf der Suche nach irgendetwas, da traf sie einen Mann. Er trug 
einen Schnauzbart und hatte kurze, dunkle und dennoch fettige 
Haare. Auch er trug drei oder vier Plastiktüten voller Leergut. 
Sie hatte seit drei Tagen nichts mehr gegessen und seit zwei Ta-
gen kein Wort mehr gesagt. Im Sommer war sie häufig draußen, 
spazierte am Kanal entlang, suchte nach Beeren und stieg über 
die Freibadzäune um ihren Trinkwasservorrat zu erneuern. Ab 
und an badete sie auch in den Freibädern, aber die Gefahr dort 
erwischt zu werden war groß und häufig waren auch schon 
irgendwelche Jugendlichen auf die Idee gekommen und machten 
Lärm, tranken Bier und sauten alles zu.
Sie hatte den Mann gesehen und sie fand ihn nicht sympathisch, 
nur interessant. Sie sprach ihn an, ob er ihr vielleicht ein wenig 
Kleingeld geben könnte, da sie Hunger hatte. In diesen Zeiten 
gaben reiche Menschen nichts mehr. Sieh zu, dass Du Land 
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Salzwasser

Ich hab’ eine Geschichte für dich … so eine für Regentage … 
über ein Mädchen, das ich auf der Straße liegend fand.
Ich legte mich neben sie und sagte: „Vielleicht geht es dir bes-
ser, wenn ich mich neben dich lege.“ Sie sah mich an und für 
einen kurzen Moment konnte ich ihre wertvolle Seele erblicken, 
für immer brannte sich dieser Anblick in mein Gedächtnis. Also 
gab ich mein Herz, damit sie sich die Tränen fortwischen konn-
te. Aber sie sagte: „Versteh’ mich nicht falsch, ich weine nicht, 
da fließt nur Salzwasser meine Wangen runter.“
Während sie ihre Tränen trocknete, lag ich da, neben ihr, schau-
te in den Nachthimmel und suchte nach Gewitterwolken und 
nach … Bedeutung. Das Herz brach dabei und das Meer hörte 
trotzdem nicht auf, aus ihren Augen zu fluten. Ich sagte: „Liebe 
mich … “ Sie sagte: „Vielleicht,“ ,stand auf und ging. Ich schrie 
ihr nach: „Das Herz ist doch schon zerbrochen, bring es mir 
wenigstens zurück!“ Doch sie hielt es fest in ihren Händen und 
hörte mich nicht mehr. Also blieb ich ohne Herz auf der Straße 
zurück.
Manchmal zogen Nebelschwaden auf, oder Seelendunst, 
manchmal schrie ich um Sonnenlicht, doch wenn sich dann der 

Nebel lichtete, verbrannte es meine Haut. Und manchmal kam 
irgendjemand vorbei und sagte: „Weine doch nicht.“ Und ich 
antwortete: „Versteh mich nicht falsch, ich weine nicht, da fließt 
nur Salzwasser meine Wangen runter.“
Eines Tages kam auch ein Gaukler vorbei, der glaubte mir nicht 
und legte sich neben mich. Er hatte mich durch den Nebel gese-
hen. Er küsste mich und sagte: „Alles wird gut.“ Und ich glaubte 
ihm, obwohl ich wusste, dass er ein Lügner war, denn das war 
mir in dieser Nacht egal. Ich hatte ja auch gelogen, als ich sagte, 
meine Tränen seien nur das Salzwasser der Augen … 

andreas // miyagi*records · andreas@ilovemiyagi.de

Mike erzählte mir kürzlich, Business mache in Aktien, Hamlet, 
der Typ mit dem großen Skizzenbuch und den Kunstausstel-
lungen, die nie stattfanden, glaubt, dass Business ein Ölbaron 
aus Saudi-Arabien ist.
Wenn nichts schief geht, hat Hamlet Ende des Jahres eine Aus-
stellung im Whitney Museum. Ja natürlich, nur bisher ist immer 
was schief gegangen. „Guantanamo Bay“ sein Fuß im FlipFlop 
im Nagelbett. „Get this?“ – „Guantanamo and the beaches. Get 
this, boy? One must be art!“ Und dann ist es still. Auch die 
Jukebox ist aus. 
Als ich Mike Munich zum ersten Mal sah, warf er Steine auf die 
Müllberge vor der Mars Bar. Als ich ihn zum letzten Mal treffe, 
lehnt er am Tresen. Stützt sich mit den Ellenbogen ab; gerade, 
eben, jetzt; wirft ein paar Münzen nach und röhrt Black Flags 
Six Pack durch den Raum. Die anderen starren, Business‘ Hand 
slottet unaufhörlich den lauwarmen Jägermeister, Walker‘s 
Finger fangen an zu schnippen. Neben dem Takt und ich gehe 
vor die Tür. 
Und Mike erzählt weiter, vom Drogenschutzprogramm, und 
davon, dass er mal in der Nähe von Andy Warhol stand und ihm 

zuprostete. Zwei College-Studenten mit Yankees-Baseballjacken 
stolpern durch die Tür. Und ein Latino kommt mit einem Wa-
genheber auf mich zu und möchte, dass ich seine Autoreifen 
wechsele, doch ein Zwei-Meter-Dreißig-Mann schiebt ihn zur 
Seite: „Mike Munich?“ Ich schaue ihn fragend an, und er schält 
sich an mir vorbei und ich sehe die beiden Männer mit dem 
hochgeklappten Kragen, die eben noch auf der anderen Seite 
standen, Dinge in ihre Funkgeräte schreien. Sie. Rennen dann 
über die Straße. Durch die Nacht von New York. Durch den Ver-
kehr. Krakeelen aus Taxis. Und der alte Mann mit dem Leierka-
sten. Sucht das Weite. Stürzen mit ihren Pistolen hinein.
Business trinkt. Jägermeister, und sein Gesicht. Ist rot, und sein 
Haar hängt ihm ins Gesicht. Er kämmt es. Nach hinten und wo 
ist. Mike? Hier. Nein. Hamlet zeichnet. Hamlet zeichnet immer 
weiter. Für die Ausstellung und Walker schnippt zur Melodie. 
Von Jackson C. Franks „Milk and honey“ und dann singt er mit: 
„Autumn‘s leaving, winter‘s coming. I think that I‘ll be moving 
on.“ Und Mike‘s Gehirn klebt an der Wand. Es sieht nicht gut 
aus. Es ist alles wie immer.
Ich verließ New York noch in dieser Nacht.

Schon tot.
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der Hunger aus dem Loch treibt.“
„Die haben schön zartes Fleisch“, murrte Priton, „nicht so zäh 
wie die Alte, und die Knochen kannst du gleich mitessen.“
Priton dachte immer nur an Essen und Jagen, an Ficken und 
Fressen, und zwar immer gleich und sofort. Mbego überlegte 
längerfristig, er machte die Pläne, und von ihm stammten die 
Ideen, das Versteck und der Zugang zu Wasser. Und Pablo? Pablo 
wusste nicht, was er dachte, ob er dachte und was er denken 
sollte. Er wollte überleben, leben und vergessen, irgendwo an 
diesem Strand zwischen dem Meer und den alten Mauern, unter 
einer gnadenlosen Sonne, die einem tagsüber jegliche Energie 
aus dem Körper saugen wollte.
Mbego und Pablo trugen den Kadaver gemeinsam, der eine an 
den Vorder-, der andere an den Hinterbeinen. So konnte jeder 
eine Waffe in der Hand behalten. Priton ging neben ihnen, 
wachsame Augen unter dem struppigen Schopf nahmen die 
Ruinen ins Visier. Sie hielten sich im Schatten einer zerborstenen 
Mauer, die vielleicht doppelt so hoch war wie sie selbst; dahinter 
kam eine Halde aus Dreck und Steinen, hinter der sich wiede-
rum eine steinerne Burg erhob, leere Fensterhöhlen wie tiefe 
Löcher in einem hellen Gesicht, das sich in alle Richtungen zu 
erstrecken schien. 
Seltsames Dröhnen in der Luft, sie verhielten. Angespannt 
blieben sie stehen, während das Geräusch näher kam. Pablo 
erkannte es auf einmal. 
„Das ist ein Hubschrauber!“, sagte er, Unruhe in der Stimme. 
„Los, duckt euch, bevor sie uns sehen.“
Sie rannten einige Meter bis zu einer Stelle, wo die Mauer in 
sich zusammengebrochen war. Steine und Eisenstangen bildeten 
einen wirren Haufen, dazu kamen Palmenblätter und morsches 
Treibholz. Die drei pressten sich flach auf den Boden, schoben 
sich unter Blätter und hinter Holz. Pablo bedeutete ihnen, ein-

fach liegen zu bleiben und sich nicht zu rühren.
Ein riesiger dunkler Schatten flog über sie hinweg; die Rotoren 
verbreiteten einen Luftdruck, der noch am Boden zu spüren war. 
Blätter raschelten über ihre Rücken. Pablo spähte nach oben, 
auf die taktischen Kennzeichen. „Grenzkontrolle“, stand da, 
„Europäische Union.“ Er spuckte in den Dreck. Welche Grenze, 
welche Union?
„Wir können weiter“, sagte er nach einer Weile. „Die Hubschrau-
ber überfliegen jeden Strandabschnitt nur einmal.“
Sie standen auf und säuberten den offenen Leib der Katze vom 
Unrat, bevor sie weitergingen. Lange dünne Schatten zuckten 
über die hohe Mauer zu ihrer Seite. 
Priton schaute ihn auf einmal ein, seine Lippen ein dünner 
Strich. „Woher weißt du so was eigentlich? Ich mein‘, dass das 
ein Hubschrauber ist und so.“
„Ich bin damit groß geworden.“ Pablo blickte auf das Meer 
hinaus. Schaum krönte die Wogen, eine unaufhörliche Folge 
von Wellen und Wogen bis an den Horizont, wo das dunkle in 
ein helles Blau überging. Irgendwo dahinter lag Afrika, der tote 
Kontinent.
„Und dann?“ Mbego stieß ihn mit der Faust an. „Du bist noch 
nicht lang bei uns, und du weißt mehr als wir.“
„Ich bin weggelaufen. Habe getötet, gestohlen, betrogen und 
gelogen, um zu euch zu kommen. Bis ich euch gefunden habe.“
„Du bist verrückt! Hier zu uns, in dieses Elend? Hunger und 
Kälte und Gefahr?“
Pablo hob die Schultern. „Nicht Elend“, korrigierte er, „Freiheit. 
Wir leben hier in der Freiheit.“
Sie fragten nicht weiter. Reden machte durstig. Stumm gingen sie 
durch die Trümmer einer zusammengebrochenen Burg, bis sie 
die Röhre erreichten. Sie endete mit der Öffnung am Strand, im 
hinteren Teil war sie durch Geröll verschüttet, durch das immer 

Die erben 
der steinernen Burg

Die Katze hielt die Maus mit den Pfoten fest, schnupperte mit 
der Nase am zitternden Kopf des gefangenen Tiers. Im Schatten 
zerborstener Steine schauten drei kleine Kätzchen zu, die Jungen 
sollten etwas lernen. Ein Griff ins Genick, ein kurzer Wurf: Die 
Maus flog durch die Luft, landete quiekend auf dem Sandboden 
und rannte weg. Ein Sprung, und die Katze setzte die Pfote auf 
die Maus, wirbelte sie auf den Rücken; der Schwanz vor spiele-
rischer Freude in der Höhe, die Ohren nach hinten gelegt.
Pablo sah angespannt zu, die Hand am Knüppel. Rechts von ihm 
lauerte Mbego, ein Netz in der Hand, links Priton, auch er mit 
einem Netz. Sein Magen fühlte sich flau an, die Katze könnten 
sie jetzt alle gut gebrauchen.
Wovon leben diese Viecher eigentlich?, dachte er und gab sich 
gleich die Antwort. Die Mäuse und Ratten fressen die Reste des 
menschlichen Mülls, die Katzen fressen die Mäuse und Ratten, 
und wir? Wir jagen die Katzen und fressen sie. Ein einfaches 
Rezept, und es funktionierte.
Mbegos Kiefer mahlten, er lutschte einen runden Stein. Angeb-
lich half das gegen Durst und Hunger. Seine Augen leuchten 
grell in dem dunkelhäutigen Gesicht, gezeichnet durch eine 
rote Schramme von der linken Schläfe bis zum Ohr. „Jetzt!“, 
befahl er und schleuderte das Netz. Die Katze, vom Sonnenlicht 
geblendet, sah die Bedrohung zu spät. Fauchend warf sie sich 
herum, fiepend rannte ihre Beute zwischen zwei Steine und 
verschwand, dann lag das Netz auch schon über ihr. Pfoten in 
den Schlaufen des Netzes, ein Fauchen und Kratzen, und Pablo 

sprang auf, bevor sie sich befreien konnte, den Knüppel zum 
Schlag erhoben.
Er traf sofort; es gab ein krachendes Geräusch, als stabiles Holz 
auf den Schädel der Katze traf. Ein Schlag, sie zappelte noch, 
dann noch einer und noch einer und noch einer, bis der Kopf 
eine zerklumpte Masse aus Knorpel, Haaren, Haut und Blut war. 
Priton schubste ihn zur Seite. „Du Idiot!“, schnauzte er. „Jetzt 
sind die Augen futsch, die sind doch eine Delikatesse.“ Er beugte 
sich über das tote Tier und entfernte das Netz, schüttelte es aus. 
Haare und Haut flogen durch die Luft. „Und das Hirn kann auch 
keiner mehr essen.“
„Scheiße, hast ja Recht.“ Pablo stand da, den Knüppel in der 
Hand, und schämte sich. „Ich hab‘ nicht dran gedacht.“
„Was soll‘s? Schon passiert.“ Mbego beugte sich über das Tier. 
In seiner Hand blitzte eine Glasscherbe, unterarmlang und mit 
einer tödlichen Spitze. „An der ist nicht viel dran, aber besser als 
nichts.“ Mit raschen Bewegungen schlitzte er das Tier auf und 
weidete es aus. Schleimige Gedärme schmierten über den Sand.
Priton strich bereits zwischen den Steinen herum, ein weiteres 
Netz wurfbereit in der Hand. Sein rötlicher Schopf leuchtete im 
grellen Tageslicht, seine weiß schimmernde Haut irrlichterte 
geradezu im Kontrast zu den schwarzen Steinen. Schweiß lief 
ihm über den Rücken, jeder einzelne Wirbel ein Hügel aus Son-
nenbrand.
„Lass es sein!“, rief Mbego. „Die Jungen kriegst du jetzt nicht 
mehr, die haben sich verkrochen. Morgen vielleicht, wenn sie 
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Raum nach dem anderen »abgewohnt«, bevor sie Hunger und 
Durst weitergetrieben hatten.
In einem Raum gab es Reste, die sie verwenden konnten. Priton 
sammelte alte Folien ein, die noch stabil waren, ehemalige 
Duschvorhänge. In diese packten sie Holzreste, die im Raum 
lagen, und verschnürten sie so, dass sie das Paket auch tragen 
konnten. Mbego fand einige längliche Glassplitter, Ausgangs-
stoffe für neue Waffen.
„Passt auf!“, warnte Priton auf einmal. Stimmen hallten durch 
einen leeren Flur im Stock über ihnen. Schritte von gut einem 
halben Dutzend Menschen. „Wir müssen verschwinden.“
Sie rafften alles zusammen und rannten durch den Flur zu einem 
Treppenhaus. Ob die anderen sie entdeckt hatten, wussten 
sie nicht. Aber niemand wollte in die Hände einer Bande von 
Erwachsenen fallen.
Ein großer Raum im Erdgeschoss, ehemals hatte seine Fassade 
aus breiten Fensterfronten bestanden, eine breite Treppe führte 
hinaus ins Freie. Sie versteckten sich in der Mitte, wo die Decke 
heruntergebrochen war. Steinbrocken und Holzreste, überwu-
chert von Pflanzen, die ihre Blätter ins Freie reckten, dazwi-
schen Hohlräume, die genügend Platz boten.
Wieder knatterte ein Hubschrauber über sie hinweg, doch 
diesmal blieb er über der alten Burg, schien über ihr zu kreisen. 
„Die anderen sind so blöd, sich zu zeigen“, sagte Pablo und 
lauschte. „Wenn sie Pech haben, werden sie eingesammelt oder 
umgebracht, je nach Programm.“
„Eingesammelt?“
Er spuckte in den Dreck vor seinem Gesicht. „Die Regierung hat 
manchmal neue Pläne. Dann wollen sie die letzten Überleben-
den retten und so‘n Quatsch. Dann wiederum werden die Leute 
hier als verseucht eingestuft und abgeknallt. Aus Quarantäne-
gründen.“

„Ich hab‘ noch nie so was gehört.“ Priton überlegte kurz, bevor 
er weitersprach, das Gesicht unter Palmblättern verborgen. „Be-
vor ich meinem Vater weggelaufen bin, hatten wir einen Alten 
im Stamm, und nicht mal der wusste was davon.“
„Woher auch?“ Pablo winkte ab. Er erinnerte sich an die Schule, 
an Geschichte und andere langweilige Fächer. Das südliche 
Andalusien galt, wie andere Regionen in der Europäischen 
Union, als unbewohntes Gebiet; niemand kümmerte sich um die 
Menschen, die dort zurückgeblieben waren. Man klammerte sich 
an »Fortschrittskerne« und verteidigte die letzten der so genann-
ten Metropolen, ein verzweifelter Kampf um Ressourcen und die 
Reste staatlich-wirtschaftlicher Strukturen.
„Ich erklär‘s euch nicht“, sagte er, „das müssen wir alles nicht 
wissen. Wir müssen überleben.“ Und überleben will ich hier, 
fügte er in Gedanken hinzu, in einer Freiheit, die ich selbst 
bestimmen kann.
Sie blieben in ihrem Versteck, bis der Hubschrauber endlich 
abflog, und sie warteten lange genug, bis sie sicher waren, dass 
auch die andere Bande nicht mehr auftauchte. Dann zogen 
sie über offenes Gelände und am Meer entlang, in der grellen 
Sonne, die normales Leben längst verhinderte. Klimaanlagen 
funktionierten nicht mehr in den ehemaligen Hotelburgen unter 
südlicher Sonne, weil die dafür nötige Energie zu teuer gewor-
den war, zu wenig Wasser floss aus den verbliebenen Quellen. 
Pablo wusste, dass die Siedlungen aus Beton seit Jahrzehnten 
aufgegeben worden waren und nur noch die Stämme von den 
Resten lebten.
In der Röhre machten sie sich für das Nachtlager bereit. Das 
Mädchen weinte in seiner Ecke. Nachts gingen Mgebo und Priton 
noch einmal zu ihr. 
Pablo lag auf seinem Lager, starrte gegen die Decke und blendete 
das Stöhnen und Winseln aus. Irgendwann schlief er frierend ein.

wieder Wasser drang, dort öffneten sich weitere Verzweigungen.
„Ich mach‘ Feuer“, sagte Mbego. 
Er behielt den Kadaver im Freien und trug etwas Holz zur ge-
schützten Stelle zwischen den Felsen. Priton und Pablo betraten 
die Höhle. Pablo kniff die Augen zusammen, um sich rascher 
an die fehlende Beleuchtung zu gewöhnen. Von links ragten 
zwei dünne Beine in den Hauptgang, dreckverschmiert und mit 
Schorf verkrustet; der eine mit einer Fessel aus Kunststoff an die 
Wandung gebunden.
Priton eilte an ihm vorbei. „Die hat sich vollgekackt, die Dreck-
sau“, sagte er. „Das macht die absichtlich.“ Ein stechender Blick 
zu Pablo. „Hol einen Eimer Wasser, damit ich das wegmachen 
kann.“
„Mach‘ ich.“ Pablo nickte und ging. Einen Eimer hatten sie nicht, 
aber eine Wanne, mit der er Wasser am Strand schöpfte. Er 
brachte es zu Priton. Sie standen nebeneinander und blickten 
auf das gefesselte Mädchen hinab. Sie war vielleicht 14 Jahre alt, 
dürr und abgemagert, überall wunde Stellen am nackten Körper. 
Kot klebte zwischen den Beinen. Teilnahmslos blickte sie hoch, 
die Augen tiefe weiße Höhlen in einem kalkweißen Gesicht.
„Die macht‘s nicht mehr lange.“ Priton nahm ihm die Wanne 
ab. „Vielleicht will sie ihr Stamm doch irgendwann mal zurück. 
Aber für die ist sie auch nur ein Maul mehr, das man stopfen 
muss.“ Er schüttete das Wasser über das Mädchen, zuerst über 
den Kopf, dann über den Unterleib und die Beine. Das Wasser 
verschwand in einer Höhlung unterhalb ihrer Füße.
Pablo ging in die Hauptröhre, setzte sich auf sein Lager, einen 
Haufen Lumpen und Blätter. Aus dem Nebengang drang Pritons 
Stöhnen, das immer schneller und lauter wurde, und das unter-
drückte Winseln und Weinen des Mädchens. Zweimal klatschte 
es, dann war sie für einen Moment still. 
Er starrte auf das Meer, das sich hinter dem Strand wie eine 

graue Mauer abzeichnete, die die Welt von ihm trennte. Er sah 
sich in dem weißen Haus, in einem weichen behaglichen Bett, 
leckeres Frühstück jeden Tag und grüner Rasen vor dem Fenster. 
Und er sah sich zu Fuß unterwegs, Dutzende von Kilometer 
durch karstiges Bergland, immer auf der Flucht. Pablo schüttelte 
den Kopf.
„Jetzt du.“ Priton stand vor ihm, seine Hose in der Hand. Sein 
Schwanz stand noch zur Hälfte, erschlaffte aber bereits. „Sie 
wartet schon.“ Ein hässliches Lachen.
Pablo nickte und erhob sich. Dann stand er vor dem Mädchen. 
Still war sie, still und reglos, mit dem Rücken auf dem har-
ten Boden und die Beine noch gespreizt. Sie hatte die Augen 
geschlossen, öffnete sie aber auf einmal. Ihre Lippen bewegten 
sich, es sah aus wie ein stummes Flehen. Er drehte sich um.
Draußen lachten ihn die anderen aus. „Na, du Mini-Schwanz!“, 
rief Priton und wollte ihm zwischen die Beine greifen. 
„Kümmer dich um das Feuer!“, befahl Mbego und ging in die 
Röhre.
Nachdem sie die Katze verspeist hatten – das Fleisch schmeckte 
zäh, stopfte aber die hungrigen Mägen – bekam das Mädchen 
die Knochen, um diese vollständig abzunagen. Mbego, Priton 
und Pablo zogen erneut los.
Sie nahmen sich eine der alten Burgen vor, die am Rand eines 
versandeten Hafens vor sich hin moderte. Einige Bootsrümpfe 
lagen im versandeten Hafenbecken, Möwen stiegen kreischend 
auf, als hausten sie in den weißen Resten aus Holz und Kunst-
stoff. Die meisten Räume, die sie durchstöberten, hatten andere 
Banden längst ausgeräumt. Nackte Steinwände, aufgerissene 
Fensterhöhlen, moderndes Gerümpel auf dem Boden. Die 
Schüsseln, die Pablo als »Toiletten« erkannten, waren manchmal 
bis an den Rand voll mit Kot, der nicht abgelaufen war, ebenso 
die Bade- und Duschwannen. Hier hatten kleine Stämme einen 
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Bratkartoffeln, meldet sich die Realität zu Wort. Was es da gibt, 
sagt sie mir. Schauplatz ist der Supermarkt und zwar einer von 
der großen Sorte. Schlimm diese Momente, wo einen Gleich-
altrige zum Genuss einer Knackwurst, eines Schokoriegels oder 
eben Bratkartoffeln animieren wollen. Das verunsichert mich. 
Sehr sogar. Es macht mich verlegen. Ich will niemandem, der 
mein Freund sein könnte, sagen, dass ich seine Knackwurst 
bescheuert finde. 
Ich weiß, dass die da Geld für kriegen. Ich weiß auch oder hoffe 
zumindest, dass die das selbst doof finden und bei sich denken: 
Die Kohle stimmt, ich mach das halt und alle anderen können 
mich am Arsch lecken. Trotzdem bin ich in der Zwickmühle. In 
Gedanken wäge ich zwei untragbare Möglichkeiten gegeneinan-
der ab. 
Erstens: Ich sage: „Deine Bratkartoffeln stinken, weiterverarbei-
tete Lebensmittel haben keine Nährstoffe und ich will schließ-
lich ewig leben.“ Zweitens: Ich sage: „Ja, ich probiere gerne. Seit 
Jahren träume ich davon, dass mir jemand ungefragt leckere 
Bratkartoffeln anbietet.“ Pest oder Cholera sagte man früher 

„Boom, boom, boom!“, sagt irgendwer in meinem Kopf, als ich 
geradewegs auf dieses Ding zusteuere. 

Am Morgen weckten ihn Hunger und Kälte und Durst. Aus einer 
Rinne im hinteren Bereich der Röhre sickerte Wasser; es roch 
nicht gut, aber er leckte es gierig und spürte, wie es seinen 
Durst löschte.
Er schaute nach dem Mädchen. Zusammengekrümmt lag es da, 
die Plastikfessel am Bein hatte sich ins Fleisch geschnürt. Das 
Mädchen schlief. Aber vielleicht ist es auch schon tot, dachte er 
ohne Regung.
Am Strand hatte Priton bereits seinen Kreis hinterlassen. Sie 
hatten es sich zur Angewohnheit gemacht, morgens am Strand 
zu kacken. Damit die anderen nicht hineintraten, zog man als 
Zeichen einen Kreis um den Kot. 
Mbego kauerte bereits in seinem Kreis. Er grinste ihm entgegen. 
„Nur zu, es ist genügend Platz.“
Pablo lauschte. Kein Hubschrauber war zu sehen. Hatte Europa 
die Region endgültig abgeschrieben und vergessen? Er zeichnete 
einen Kreis in den Sand.
Auf einmal hörte er das Geräusch rennender Stiefel, ein Schrei. 
„Wir haben sie!“ Männer in schwarzer und grauer Schutz-
kleidung, die sogar das Gesicht bedeckte, sprangen über das 
Trümmergelände hinter der Röhre. Gewehre richteten sich auf 
die beiden.
Mbego sprang auf, die kurze Hose noch an den Knöcheln. Die 
Kugel traf ihn frontal im Gesicht, der dunkelhäutige Kopf zer-
platzte.
Wie die Katze gestern, dachte Pablo und staunte in Erstarrung. 
Er wandte sich und wollte weglaufen.
Seine Muskeln verkrampften, er zuckte zusammen, ein fürch-
terlicher Schmerz raste von den Beinen zum Kopf und zurück. 
Ein Fernschocker, dachte er und brach zusammen, wälzte sich 
gekrümmt im Sand.
Er sah, wie Priton aus der Röhre rannte und von einer Salve 

buchstäblich zerfetzt wurde. Dann stürmten die Männer die Röh-
re, ein einzelner Schuss hallte aus dem hinteren Teil.
Zu Pablo, der schmerzverzerrt auf dem Boden lag, beugte sich 
ein dicker Mann in einem hellen Anzug herunter. „Mein Sohn!“, 
rief er. „Mein einziges Glück. Endlich habe ich dich wieder.“ Die 
Arme schlossen sich um Pablos Schultern, der Dicke zog ihn 
an sich. „Endlich hat man dich aus den Fängen der Terroristen 
befreit.“
Tränen flossen über seine feisten Wangen, seine weichen Finger 
streichelten Pablos Schulter, den Hals, wischten sanft über den 
Mund. „Du wirst es gut haben bei mir“, sagte er leise und voller 
Sehnsucht in der Stimme. „Wie vorher auch, als wir noch eine 
glückliche Familie waren.“
Pablo konnte sich nicht rühren. Sein Hintern brannte vor Scham 
und Furcht und vor der Ahnung kommender Schmerzen, die in 
seinen Gedärmen wühlte wie eine Plastikfessel um die Beine. 
Aber er lächelte strahlend und glücklich in die fliegenden Kame-
ras, die auf einmal vor seinem Gesicht und dem seines Wohltä-
ters auftauchten.
„Ja, Papa“, presste er mit aller Kraft hervor. „Ich liebe dich auch, 
Papa.“

Ende

Kartoffelkino
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Ich fühle mich so einsam wie noch nie in meinem Leben.
„Es tut mir leid, dass ich nicht noch länger mit ihnen plaudern 
kann, aber meine Freundin kocht seit drei Stunden Kappes“, 
sage ich. 
Ich habe gar keine Freundin, der Kappes liegt seit zwei Wochen 
im Kühlschrank und ich habe ein Vorstellungsgespräch. Was 
davon am schlimmsten ist, weiß ich nicht. Aber es fragt ja 
sowieso keiner. Ich klammere mich am Griff des Einkaufswa-
gens fest, richte den Blick in die unendlichen Weiten der Regale 
und sprinte los. Dabei strecke ich beinahe eine vergnügte Oma 
nieder, die zwar reaktionsschnell ausweicht, durch die plötz-
liche Richtungsänderung jedoch in den schmierigen Fängen 
des Kartoffelmannes landet. Was habe ich getan? Wo geht’s zur 
Beichte? Ich beruhige mein Gewissen damit, dass Omas gerne 
Sachen geschenkt kriegen, befürchte aber insgeheim, dass ihr 
der Kartoffelmann derart eindringlich das Gefühl geben wird, 
sie sei ein innovativer Single, dass sie direkt drei Dosen von dem 
Schrott kauft. Gut, ich habe mir die Gesetze der Marktwirtschaft 
nicht ausgedacht, aber schuld bin ich trotzdem. Plötzlich fällt 
mir auf, dass ich gar nichts kaufen will. Ich stelle den Einkaufs-
wagen in eine Ecke und flüchte so schnell wie möglich aus 
dem Supermarkt. Im Bus fällt mir ein, dass mein Euro noch im 
Wagen steckt und ich werde kurzzeitig aggressiv. Das geht aber 
zum Glück schnell vorbei, denn ich muss ja gleich – bei dem 
Vorstellungsgespräch – vor sozialer Kompetenz nur so strotzen.
Der Bus hält an vielen Haltestellen, holt aber nie die Frau ein, 
die die Haltestellen ansagt und immer schon eine weiter ist. Eine 
vor ihr steige ich aus. Ich befinde mich so ziemlich am Arsch 
der Welt und möchte wen fragen, wo ich hin muss. Aber da ist 
keiner. Ich gehe in die Richtung, von der ich glaube, dass sie 
die richtige ist und werde einmal mehr von meinem Orientie-
rungssinn so eindrucksvoll getäuscht, dass ich bald noch sehr 

viel weiter von meinem Ziel entfernt bin. Dafür gibt es dort 
Menschen. Einen Rentner. Er hat eine Schachtel Reval ohne in 
der Hand und sagt: „Ja also da … da … da sind sie hier komplett 
falsch.“ Mehr ist ihm allerdings nicht zu entlocken. Ich deute in 
die Richtung, aus der ich zu kommen glaube und frage: „Diese 
Richtung?“ Er sagt: „Also da sind sie hier wirklich komplett 
falsch!“
Ich gehe zurück und plötzlich fällt mir wieder ein, wie das auf 
dem Stadtplan aussah. Hätte ich mal früher schon ein bisschen 
überlegt. Geblendet von meiner Gedächtnisleistung nähere 
ich mich schnellen Schrittes meinem Ziel. Als ich vor der Tür 
stehe, bemerke ich, dass ich völlig vergessen habe, meine ka-
tastrophale Frisur der zuhause ausgearbeiteten Choreographie 
nachzuempfinden. Aber ich habe schon geklingelt. Die Hochsi-
cherheitstür geht auf und ich betrete eine Halle, die einem nahe 
legt, dass Guantanamo Bay gleich um die Ecke ist. Ich gebe dem 
Pförtner meinen Ausweis und erkläre ihm, dass ich ein Vorstel-
lungsgespräch bei Herrn Kirchner habe. „Kirchner“, sagt er, „gibt 
es hier nicht!“ „Doch ich bin mir sicher“, sage ich. „Sicher bin 
hier nur ich“, sagt der Pförtner und ich krame in meiner Tasche, 
um ihm zu beweisen, dass ich Recht habe. Ich zeige ihm das 
Schreiben. „Ach den Herrn Kirschner suchen sie. Sagen sie das 
doch gleich.“ „Hab ich doch“, beharre ich. „Sie haben mich nach 
einem Herrn Kirchner gefragt und den gibt es hier – wie ich 
ihnen eben schon sagte – ganz einfach nicht, junger Freund.“
„Ich möchte mich für meinen fatalen Fehler in aller Form ent-
schuldigen und verspreche hiermit hoch und heilig, sie nie mehr 
solchen Anforderungen an ihre geistige Flexibilität auszusetzen“, 
sage ich. 
Er schickt mich in den zweiten Stock und im Fahrstuhl setzt 
plötzlich die Nervosität ein. Hoffentlich sind das hier nicht alles 
so Hackfressen. Als ich das Büro von Herrn Kirchner betrete 

dazu. Dann wurden die Bratkartoffeln erfunden. Was soll ich 
tun? Ich könnte demjenigen im Gegenzug unglaublich potente 
Drogen anbieten und mit ihm eine Reise ins Unterbewusste von 
jemandem, der noch nie geboren wurde, unternehmen. Oder 
ich könnte auf das Eindrucksvollste einen epileptischen Anfall 
vortäuschen und den Spieß einfach umdrehen, so dass der 
Kartoffeltyp plötzlich ganz unsicher wird und nicht mehr weiß, 
wie er sich verhalten soll. Aber nein, es kommt schlimmer: Ich 
reagiere ganz normal. Ich richte meinen Blick auf die Frühkar-
toffeln namens Charlotte, frage mich ob da nicht ein „r“ fehlt 
und bewege mich mit der Anmut eines in den sechziger Jahren 
entwickelten Roboters langsam am Krisenschauplatz vorbei. 
In jeder Zehntelsekunde denke ich, der junge Mensch könnte 
mich ansprechen. Etwa: „Wollen Sie nicht vielleicht mal unsere 
leckeren Bratkartoffeln probieren?“ Das Problem ist, dass man 
das Fragezeichen nicht wirklich hören kann. Aber die Fixierung 
meines Blicks ist zu stark. Ein Glück, denk ich. In meiner Welt 
gibt es nur unschuldige Frühkartoffeln, die nicht die geringste 
Ahnung haben, dass mit ihnen keiner mehr kochen will. Statt-
dessen werden brutale Global Player kommen und sie schälen 
und in Dosen packen lassen, um dann gleichgültige Studenten 
dazu zu bringen, sie anderen Leuten anzudrehen. Das soll erst 
mal nicht mein Problem sein. Aber nix da: wo ein Vorteil ist, ist 
immer auch ein Nachteil, wie schon Jürgen „die Cobra“ Weg-
mann zu sagen pflegte. Zwar bemerkt der Kartoffelstudent mich 
zunächst nicht, dafür sind aber die Frühkartoffeln so teuer, 
als müsste man dafür zahlen, dass sie sich eigenhändig aus 
den Dosen befreit haben. Zwei Euro pro Kilo kosten die. Und 
die von Bauer Doofmann aus der Nachbarschaft, der gar nicht 
doof ist und seine Kartoffeln so verpackt hat, dass man nicht 
sehen kann, dass die Hälfte schlecht ist, verlangt nur ein Drittel. 
Verzweiflung ist im Kopf und die Rechnung geht nicht auf. Ich 

drehe mich um, weil ich nachsehen will, was es sonst noch für 
geiles Gemüse für meinen Kochtopf gibt. Auberginen funkeln 
in etwa so wie ich mir ultraviolettes Licht vorstelle durch die 
Gegend. Daneben grinst ein Gemüse, das man dem Kunden erst 
per Lexikontafel erklären muss blöd aus der Wäsche. Es kommt 
aus Neuseeland und ich frage mich, ob sich die Anreise gelohnt 
hat. Dann passiert das Unvermeidliche: der Bratkartoffel-Typ hat 
mich erblickt und merkt sofort, dass ich ein schwacher Charak-
ter bin, der nie unhöflich sein kann.
„Aber sie haben doch bestimmt mal Lust ein paar Bratkartoffeln 
zu probieren.“
„Ja, das wär’ wirklich toll, aber ich hab’s ziemlich eilig“, sage ich.
„Das macht ja nichts, welche Sauce hätten sie denn gern?“
Ich bin verblüfft. Es macht gar nichts, dass ich es eilig habe. 
Der Kartoffelmann kann die Zeit anhalten. Wenn ich gleich eine 
halbe Stunde zu spät zu meinem Vorstellungsgespräch erscheine, 
wird der Chef sagen: „Dafür, dass der Kartoffelmann sie aufge-
halten hat, sind sie aber ganz schön pünktlich.“
„Remouladensauce, hätte ich gerne“, sage ich. „Man sagt, sie 
habe magische Kräfte.“
Das bringt den Kartoffelmann kurz aus der Fassung. Ich glaube 
davon haben sie ihm nichts erzählt. Aber er ist ziemlich abge-
brüht und überreicht mir wenig später die saucengetränkte Kar-
toffelpampe mit einem Blick, als hätte ich ihm nach jahrelanger 
Unfruchtbarkeit ein Kind geschenkt.
„Aber gerne doch.“
Ich schicke mich an abzubeißen, als er sagt:
„Unser Produkt ist neu auf dem Markt. Es handelt sich um eine 
völlig neue Idee. Viele Singles haben heute keine Lust mehr auf-
wändig zu kochen und daher bieten wir ihnen mit fertigen Kar-
toffeln aus der Dose eine innovative Art an, innerhalb kürzester 
Zeit in der Küche eindrucksvolle Ergebnisse zu erzielen.“
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und er mich dämlich grinsend hereinwinkt, beschleicht mich das 
ungute Gefühl, er könne der Sohn des Pförtners sein. Ich setze 
mich hin und weiß jetzt geht es los. Ich bete, er möge mir nur 
ja und nein-Fragen stellen, denn ich habe offen gestanden keine 
Ahnung wie ich mich in diesem Laden gut verkaufen soll.
„Sie sind also Hochschulabsolvent?“, beginnt er das Verhör.
„Ja“, sage ich.
„Und sie suchen nun eine Anstellung?“, fragt er.
„Ja“, sage ich.
„Und sie denken, dass sie der richtige Mann fürs Marketing 
sind?“
„Ja“, sage ich und frage mich, wie viele Leute, die eigentlich 
Journalist werden wollten, das in so einer Situation schon sagen 
mussten. Hätte ich doch mal auf das ganze Blabla gehört und 
ein Praktikum gemacht. Oder zwei. Aber wie beknackt muss 
man sein, in den Semesterferien unbezahlt arbeiten zu gehen. 
Na ja, jetzt sitze ich hier und frage mich, ob man nicht vielleicht 
manchmal einfach was Beknacktes tun muss bevor alles noch 
beknackter wird. Immerhin lief es mit den Fragen bislang ganz 
gut. Die drei Jas kamen mir locker und sicher über die Lippen. 
Aber dann ist auch schon Schluss mit lustig und es kommt die 
Todesfrage.
„Und wieso denken sie, dass sie für diesen Job geeignet sind? 
Wo sehen sie ihre persönlichen Stärken?“ 
„Ja, also … äh, ich kann gut auf Leute zugehen und bin sehr 
kontaktfreudig, kann aber auch gut eigenständig arbeiten. Wäh-
rend meines Studiums habe ich gelernt, komplexe Sachverhalte 
kurz und bündig auf den Punkt zu bringen und ich denke sehr 
kundenorientiert.“
Oh Gott, was für eine unglaubliche Kacke, aber was macht man 
nicht alles, wenn man endlich nicht mehr vom Flaschenpfand le-
ben und sich mal wieder einen Kinobesuch inklusive ekelhaftem 

Popcorn, das man dann in die Sitzritzen stopft, leisten möchte. 
Und er scheint mir das tatsächlich abzunehmen.
„Ah ja, ich sehe, da habe ich sie ja gleich richtig eingeordnet. 
Typ Direktmarketing, sage ich mal. Oder Dialogmarketing. Face 
to Face halt.”
Ich verstehe gar nichts mehr und das macht mich für einen 
kurzen Moment glücklich. Ich will nichts mit Herrn Kirchner 
und seiner Scheißfirma zu tun haben. Andererseits – wird mir 
klar – werde ich den Job natürlich annehmen wenn ich ihn denn 
kriegen kann. Deswegen bin ich schließlich hier und schon 
weicht das Glück einem Gefühl der Ohnmacht.
„Sie gefallen mir, junger Mann. Ich denke, ich habe genau das 
richtige für sie!“, sagt er und in mir keimt Hoffnung auf, dass ich 
das Schlimmste schon hinter mir habe. Doch dann passiert es.
„Haben sie eine Affinität zu Kartoffeln?“, fragt er.
Ich renne schreiend aus dem Büro, fahre zum Supermarkt, hole 
mir meinen Euro aus dem Einkaufswagen wieder, leihe mir 
dafür „Theo gegen den Rest der Welt“ aus der Videothek und 
mache es mir auf meinem Sofa gemütlich. 
Scheiß aufs Kino, kommt doch sowieso nur Mist.
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„Du kannst ja halbtags arbeiten. Irgendwie kriegt man das schon 
hin“ sagte er und grinste. 
Zwei Monate später hat er unsere Beziehung beendet und einen 
Monat später folgte der endgültige Kontaktabbruch.

Der Grund für seine Trennung war angeblich, dass ich ihm 
nicht das Versprechen geben konnte bzw. wollte, ihn niemals zu 
betrügen. Das würde seinem Leben den Boden entreißen. Der 
Grund für mich ist schlicht und einfach, dass man ewige Treue 
nicht versprechen kann. Alles wozu ich bereit war, war zu sagen, 
dass so etwas für mich momentan niemals infrage kommen wür-
de, dass ich über so etwas noch nicht mal nachdenken konnte. 
Absolut unvorstellbar so ein Gedanke. Aber was weiß denn ich 
was in fünf, zehn, zwanzig Jahren ist? 

Ich sehe es ja in anderen Beziehungen: Man heiratet und will 
Kinder, es kommen aber keine Kinder und irgendwann hat man 
sich nichts mehr zu sagen. Scheidung mit Rosenkrieg vorpro-
grammiert.
Oder man tut auf glückliche Kleinfamilie und irgendwann 
kommt man dahinter, dass der Partner in Wirklichkeit gar kein 
Tennis spielen kann und sich montagabends nicht auf dem Ten-
nisplatz, sondern an viel wilderen Orten körperlich verausgabt. 

Eine Bekannte von mir war mit ihrem Freund sehr lange zu-
sammen. Sie wollten bald heiraten, Kinder waren in Planung. 
Kurz nachdem das 10jährige bei romantischem Kerzenschein 
zelebriert wurde, steckt der Typ ihr, dass Schluss ist. Kurze Zeit 
später erfährt sie, dass er eine neue Freundin hat, schon lange 
hatte, und direkt aus ihrem trauten Heim in seine neue Zwei-
samkeits-WG gezogen ist. 

So ist das eben. Liebe kann man nicht garantieren. Nicht festhal-
ten. Auch nicht durch eine romantische Hochzeit. Das ist ja das 
verdammt Fatale an der ganzen Geschichte. Für mich belügt sich 
jeder selber, der es anders sieht. Wofür ich jedoch schwer bin, 
ist dass man verdammt noch mal seinem (Ex-)Partner Respekt 
schuldet. Und dazu gehört für mich, auch nach der Trennung 
einander zu schätzen. Schließlich ist die Ex-Beziehung Teil der 
eigenen Vergangenheit, zu der man stehen sollte – egal wie die 
Welt sich gedreht hat. Schöne Momente sollte man bewahren, 
immer. Die kann einen schließlich niemand nehmen. Und das ist 
es doch, was das Leben so schön macht. 

Ich erinnere mich jedenfalls gern an die Zeit in der Normandie 
und viele andere wunderschöne Momente. Auch wenn für mich 
und die geplanten Kinder irgendwann ein neues Gegenstück 
her muss, es immer noch teuflisch weh tut und ein Gespräch, 
ein simpler Gruß zwischen uns momentan nicht mehr möglich 
erscheint. 

Beziehungskiller

Ich erinnere mich daran, wie wir beide zusammen am Strand in 
der Normandie lagen und in den Sternenhimmel blickten. Zuvor 
konnten wir aufs Meer blicken und alberten ein wenig herum. 
Zwischendurch küssten wir uns und kugelten wild durch die 
Dünen. Wir waren verliebt. 
Doch je dunkler es wurde, desto stiller wurden wir und desto 
ernsthafter wurden unsere Gesprächsthemen. Vielleicht lag es 
am Mond. Der Sternenhimmel war glasklar. Es wurde kalt, denn 
es war erst Frühling. Wir kuschelten uns in Decken und tranken 
Tee aus der Thermoskanne. Jetzt konnten wir das Meer nur noch 
hören und im Mondlicht glitzerte es. 

„Willst du eigentlich Kinder?“ fragte er.
„Ja“ sagte ich, „am liebsten zwei oder drei. Kinder sind etwas 
ganz Wunderbares. Aber heutzutage ist das ja auch alles nicht 
mehr so einfach. Job, Verpflichtungen, Verantwortung für die 
Kinder … Früher waren die Familien größer und dann haben 
sich halt mal die Großeltern gekümmert. Die leben aber ja ganz 
woanders. Man muss sich halt vorher gut überlegen, wie man 
den Kindern am besten gerecht wird. Aber ich will sie auf jeden 
Fall.“
„Ich auch. Am liebsten drei oder mehr. Kinder sind großartig“
„Aber du hast doch eine Firma. Wie willst du dich dann genug 
um sie kümmern?“
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Was war es nur? Woher kam diese Leere? Oder auch eben nicht?
Bevor ihm auffallen konnte, dass Günther offensichtlich mit sei-
ner Freundin schlief, fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Günther hörte die Haustür hinter sich zuschlagen und lief die 
paar Meter rüber zu seiner Wohnung. Wie skurril der Anblick 
eines Plattenbaus auf dem flachen Land war, fiel ihm nicht auf. 
Angekommen nahm er sich eine Flasche Kurzen aus dem Kühl-
schrank, nahm die Schreibmaschine vom Bord und spannte ein 
Blatt Papier ein. Tippen hallte durch die Einzimmerwohnung, 
nur unterbrochen vom Klicken eines Feuerzeugs und dem Auf-
setzen der Flasche. Irgendwann fühlte er sich betrunken genug, 
um ins Bett zu gehen und legte die vollgeschriebenen Blätter zu 
den anderen. Im Badezimmer putzte er sich die Zähne während 
er auf dem Klo saß und ein altes Comic durchblätterte. Man 
kann sagen, er ruhte in sich selber.
Im Bett dachte er noch kurz an Sarah, merkte aber schnell, dass 
er zu betrunken war, um sich einen runterzuholen. 
Die Kaffeemaschine brodelte während Michael einen Toast kaute 
und sich fragte wie er den Tag durchstehen sollte. In der Woche 
war einiges liegengeblieben, Zeit es aufzuarbeiten würde er 
wohl nicht haben. Also Daumen drücken und durch. Vielleicht 
merkt es ja niemand. Die Chancen standen gut. Saftladen. Sein 
Vorgesetzter Herr Mohrbier war nicht etwa durch die Kraft der 
Befähigung, sondern einzig und allein durch stoisches Warten, 
zu dem geworden, was er war.

„Ist mir doch Scheißegal, jetzt komm aus dem Badezimmer 
raus!“ 
„Scheiß Kinder, Scheiß Pubertät, scheiße, ich komm noch zu 
spät“, dachte sich Herr Mohrbier und hämmerte mit der Faust 
gegen die Tür. Endlich öffnete sie sich und seine 14-jährige 

Tochter kam heraus. Ohne sie zu beachten stürmte er hinein. 
„Undankbare Kinder, wissen gar nicht wie gut sie es haben. 
Wenn ich an meine Kindheit denke, Kindheit! So konnte man es 
gar nicht nennen! Und was ich über sie hören muss, das Luder 
der Schule, hat mir letztens noch der Meyer erzählt. Und für 
sowas reißt man sich den Arsch auf. Die Alte ist auch zu blöd, 
die Kinder mal zu erziehen. Soll ich das noch machen? Hab auch 
so schon genug zu tun. Soll mal ihren Arsch hochkriegen, die 
Alte!“ rasten die Gedanken durch seinen Kopf während er auf 
dem Klo saß. „Ich krieg hier noch nen Herzinfarkt wenn das so 
weitergeht. Stress, Stress, nichts als Stress.“
Und genauso lief er zu seinem Auto und machte sich auf den 
Weg zur Arbeit.

Halb eins, Mittagspause. Anton hatte nichts Neues zu erzählen 
und Michael fand den Linseneintopf aus der Dose gar nicht mal 
schlecht.
Vielleicht sind es die kleinen Dinge über die man sich freuen 
sollte, dachte er.
Nee, das ist Quatsch. Da setzt sich nur eine Spirale nach unten 
in Bewegung und zum Schluss merkt man gar nicht wie armselig 
man lebt, nee, nee das kann nichts sein, stellte er fest.
 Aber der Linseneintopf war gut, bestimmt besser als das küm-
merliche Brot, das Anton in sich hineinstopfte. Eins zu Null für 
mich, freute er sich an seinem leidlichen Triumph. Sie waren 
heute an derselben Maschine eingeteilt. Knopf drücken, Stoff-
bahn beobachten und dann die nächste. Ein guter Job.
Er löffelt den Rest aus der Dose, rauchte mit Anton noch eine 
letzte Zigarette und dann machten sie sich wieder an die Arbeit.

Sarah war den ganzen Tag zuhause.
Sie hatte lange geschlafen und dann ein wenig aufgeräumt. So-

Jetzt kommt es darauf an. Er läuft los, den Ball am Fuß. Rechts, 
links, Schuss, voll gegen die Latte. Konterangriff, Abpfiff. Schei-
ße, was eine Scheiße. Unentschieden. Müde trottet er Richtung 
Kabine. Wenn man schon den Sonntag opfert, dann sollte doch 
wenigstens was bei rumkommen. Scheiße. 
Wenig später trinkt er den letzten Schluck aus seiner Bierflasche 
und wirft die Zigarette auf den Parkplatz.
„Dann bis Dienstag, Michael!“ hört er hinter sich und dreht 
am Gas. Knatterknatter setzt sich sein Moped in Bewegung. 
Gemächlich ziehen die Bäume an ihm vorbei und der Wind zerrt 
an seiner Lederjacke. Lange nichts. Felder, Wiesen, Flur. Er geht 
in die Küche. Es steht ein Topf auf dem Herd. Seine Freundin 
ist nicht da. Er nimmt sich die Reste vom Herd und schaltet 
den Fernseher an, hinter ihm klickt die Wohnungstür. „Hallo“, 
ruft er in den Flur ohne sich umzublicken und weiß nicht ob er 
sich freuen soll nicht mehr alleine zu sein. „Ach..hallo“ hallt es 
zweimal zurück und nun dreht er sich doch um, hat die zweite 
Stimme nicht gleich erkannt. Es ist Günther, ihr gemeinsamer 
Freund. „Hallo“ sagt seine Freundin noch einmal, als wäre ein-
mal nicht genug und gibt ihm einen Kuss. „Warst auch schon mal 
schlanker“, denkt er sich und wendet sich wieder dem Fernseher 
zu. Den Anfang vom Tatort verpasst, so macht das auch keinen 
Spaß. Sie kennen Günther von früher, aus der Schule, er wohnt 
immer noch nebenan. Nun sitzt er neben ihm und reicht eine 
Flasche Bier.
„Du bist früh da“, stellt Sarah fest. „Ja, unentschieden, keine Lust 
mehr auf Kneipe.“ „Mhm“, hört er sie hinter ihm. Er schaut Gün-
ther ins Gesicht. Komisch irgendwie, wenn man nebeneinander 
sitzt. Günther beachtet ihn gar nicht, beobachtet den Fernseher 
als befürchte er ihn explodieren zu sehen. 

„Und was habt ihr so gemacht?“ wirft er in den Raum. Man muss 
sich ja unterhalten, Unterhaltung ist doch das eigentliche! „Ah, 
nur ein wenig draußen gewesen“.
Mittlerweile sitzt sie auf seinem Schoß, schmiegt sich an ihn, ihr 
Ellbogen bohrt in seinen Bauch. Günther starrt immer noch auf 
den Fernseher. Michael kann ihn nicht mehr sehen. 
Nicht das es ihn stört, dass Günther arbeitslos ist, nicht dass ihn 
seine stoische Faulheit stört, seine konsequente Verweigerung 
etwas zu tun, erst recht nicht stört ihn sein enormer Alkohol-
konsum oder sein schlechter Atem. Ihn stört seine Ruhe. Michael 
würde sich beileibe nicht mit Orden wie „rastlos“ oder „Macher“ 
schmücken, aber wie kann man nur so glücklich sein? Nicht auf 
diesem Wege oder unter diesen Voraussetzungen, sondern so 
dermaßen glücklich. 
Das Rauschen aus dem TV-Gerät war nicht in der Lage die Stille 
im Raum auszublenden. 
Michael nahm noch einen Schluck Bier.
Wie machte er das nur? Michael konnte es sich nicht erklären. 
„Erdnüsse?“ fragte Sarah, „gerne“, sagte er und nahm ein paar. 
Selbstgefällig griff auch Günther in die Tüte und legte eine 
Zufriedenheit an den Tag, die Michael zwang eine Zigarette zu 
rauchen. Morgen wieder Maloche und den freien Abend mit 
dieser arbeitslosen Glückshormonbombe, seiner Freundin und 
einem Tatort ohne Anfang verbringen. 
Mitten im Spielfilm stand Günther auf. „Ich geh dann mal“, „Klar, 
ich bring dich noch zur Tür.“
Wenig später gingen sie ins Bett, an Sex dachten wohl beide 
nicht. Warum auch?
Während der Atem neben ihm immer gleichmäßiger wurde, 
dachte Michael weiter nach.

Gegenseite
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Wir sind ja schon ein lustiger Verein, haha, und so haben wir uns gedacht, 
dass wir unserem Redaktionspraktikanten eine ganz besondere Aufgabe 
zudachten – er sollte ja was lernen und nicht nur Kaffee kochen… Also, 
ließen wir uns eine Reihe von (fettgedruckten) Wörtern einfallen, aus 
denen er eine Geschichte basteln sollte! Kreatives Schreiben und so. Macht 
man in der Grundschule wohl auch, hab gerade wieder vergessen, wie 
das in Pädagogendeutsch heißt, irgendwas mit Schlüssel oder Reiz oder 
so… Egal. Auf das Ergebnis sind wir genau so gespannt wie ihr. Und hier 
kommt’s:

Praktikumsbericht
Es war eine wunderbare Zeit beim My Ruin Verlag das erste 
redaktionelle Praktikum abzuleisten. Ich fühlte mich wie auf 
Klassenfahrt im Schwitzkasten von Champagner Harry, aber das 
war Neunzehnhundertblumenkohl, als man noch Mehmet Scholl in 
Panini Alben fand. Hätte ich wie damals weiter das Komasaufen 
vor dem lokalen Getränkepartner betrieben, wäre ich ich heute 
sicherlich Gesichtsältester der Redaktion. Hier habe ich gelernt 
das auch Scheisshausparolen zum küssen sein können. 
Nach dem meine beiden Praktikumskollegen: Sandy Cohen und 
Jimmy Cooper nonchalant ihr Praktikum beendeten und lieber in 
einer Portfolioverwaltung Wurzelbehandlungen von Lüsterklemmen 
studierten blieb es an mir, die Barkasse zu plündern und ihnen 
zum Abschied ein Rhinozeros zu schenken, was ihnen als Kunden-
trenner dienen sollte, als sie das Gebäude zu einem Pfeifkonzert 
verließen, ich konnte nicht anders als Gutmensch. Aber eigentlich 
wollte ich nur die Story über den Gewürzgurkensskandal und die 
anderen fünfundzwanzig fettgedruckten Wörter. You will know 
me by the trail of test, Jimmy!

„Alter, was hast du gemacht? Ich glaub wir sind in Afrika!“ 
Mein Kumpel Champagner Harry guckte verdutzt, mit einer 
Frisur die auf den Kopf von Carlos Valderrama passen würde, 
aber nicht auf den Seinigen, über die Schulter. Auf seiner Stirn 
zeichneten sich unverkennbar drei große Fragezeichen ab: „wie 
Afrika? Ich wollte dir doch nur dein Licht reparieren und dann 
kommst du mir mit Afrika, ein Danke wäre passender! Afrika. 
Dein Zimmer riecht nach Afrika!“ total verdattert und leicht 
eingeschnappt, mit der zu reparierenden Lüsterklemme in der 
Hand, saß er im Schatten einer Palme einfach da und schmollte. 
Verstohlen blickten wir uns um. Harry begutachtete die Umge-
bung und ich belauerte Harry.
Auf Grund seiner geistig klärenden Grundstimmung, er ließ 
Sand durch seine Hand rieseln und schaute nicht mehr ganz so 
wie ein grenzdebiler Halbaffe drein, war ich mir sicher, dass er 
wohl keine Belehrung bezüglich uns und Afrika benötigte, die 
ich eh nicht liefern konnte und sicherlich nahm ihm auch das 
anstürmende Rhinozeros die letzte Hoffnung in den heimischen 
Vier Wänden zu sein. Harry guckte von dem Sand, der aus seiner 
Hand rieselte rüber zum Rhinozeros und dann hoch zur Palme. 
Hand, Rhinozeros, Palme; Hand, Rhinozeros, Palme; Hand, 
Rhinozeros, Palme. Ich guckte nur zu Harry. Hand, Rhinozeros, 
Pa … , nein er schaute mich an. Wir schauten uns beide an. Da 
wurde uns plötzlich klar: die Zeit lief davon und das afrikanische 
Uhrvieh auf uns zu. Wir hatten nun also genau drei Möglich-
keiten. 1. weg rennen, 2. klettern. 3. der Weg der Diplomatie. Da 
wir nicht die besten Erfahrungen mit Palmen hatten und auch 
noch keinen Diplomatenstatus erlangen konnten hieß die Devise: 
Beine in die Hände und los. Ich hatte als alter 400m Läufer 
gewisse Vorteile gegenüber Harry, doch das Rhinozeros kam 
nach anfänglichen Schwierigkeiten immer mehr in Fahrt. Es glich 

horchs praktikumsberichtgar noch die Fenster geputzt. Ob es Michael wohl auffällt? „Ach, 
der hat doch eh keinen Durchblick“, dachte sie sich und musste 
kichern über dieses Wortspiel, das sie ihm wohl nicht erzählen 
wird.
Günther war vorhin kurz da, sie hatte aber keine Lust, hat ihm 
auch nicht die Tür geöffnet. Er soll sich ja nicht dran gewöh-
nen, der Scheißalkoholiker. Im Bett war er ganz gut, aber lange 
macht der es auch nicht mehr, die ganze Sauferei macht doch 
impotent. Sie war schon glücklich mit ihrem Stephan. Günther 
war eher wie einer von diesen Chippendales. Find man gut, 
aber will man nicht zuhause haben. Im Fernseher lief Sport als 
Michael nachhause kam. Sarah gab ihm einen Kuss und er hatte 
das Gefühl es wird ein schöner Abend.

„Das ist mein neuer Freund, Papa.“ „Sprichst du überhaupt 
Deutsch“ hätte Herr Mohrbier diesen Lutscher am liebsten 
gefragt der da neben seiner Tochter stand, aber das hätte ja nur 
wieder Streit gegeben und man muss ja nicht alles laut ausspre-
chen. Ein kurzes „Raus aus meinem Haus“, tat es auch in diesem 
Moment. „Nein, du nicht“, sagte er zu seiner Tochter und hielt 
sie am Arm zurück.
Ihre Blicke trafen sich und sie fügte sich. Gut so. Er schlug seine 
Tochter nicht. Da hatte er seine Prinzipien. Aber sie sollte ihn 
nicht herausfordern.
Kinder. Hätte ihm das jemand vorher gesagt. Seine Frau war 
schon lange nicht mehr da. 

In der Nacht explodierte ein AKW. 
 
„Unentschieden“, tippte Günther, beendete sein Buch und geneh-
migte sich noch einen Schnaps.
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Es war Abend, die Straßenlaternen leuchteten schon und die Luft 
war mit Wärme gefüllt und schmeckte salzig. Auf eine seltsame 
Art kam mir alles irgendwie vertraut vor, es kam mir vor, als 
wäre ich schon mal hier gewesen, aber auch irgendwie nicht. Ich 
war verwirrt und zermarterte mir im Windschatten von Harry 
den Kopf darüber. Da mir klar war, das er mit seiner: „ich nehme 
alles hin“ Philosophie mir eh nicht weiterhelfen würde und in ge-
wisser Weise ist er damit auch zu beneiden. Es ging Berg ab und 
eins war klar, in einem Studentenviertel sind wir nicht gelandet, 
es sei denn, es gibt so was wie Verbindungscity. Hier reichte eine 
Villa der anderen die Klinke in die Hand. Wer sich keinen Pool 
leisten kann, der war nicht willkommen. Marmor war hier der 
Mörtel des großen Mannes. Ich fragte mich, ob so zwei Wüsten-
forscher wie Harry und ich es sind, hier überhaupt willkommen 
seien und ging pissen. 
Harry schien Willkommen. Als ich grad vom Geschäft im Ge-
büsch zurück auf die Straße kam, stand an Harrys Stelle ein 7er 
BMW mit dem Kennzeichen 2BAI222, schwarz wie die Nacht und 
poliert wie der Weltpokal. Harry saß grinsend vorne und ich stieg 
hinten ein. Ledersitze, Cocktailbar. Na gut, langsam sollte ich 
meine Einstellung überdenken und auch zu Harrys Philosophie 
überwechseln. Ich machte es mir grad so richtig gemütlich, da 
entdeckte ich das Gesicht unseres Fahrers im Rückspiegel. Mir 
blieb die Kinnlade offen, seine begann sich zu bewegen.
„Ich bin Sandy Cohen und hab deinen Freund am Straßenrand 
gesehen und ja, ich nehme euch mit.“ Wow, Sandy Cohen, es war 
also doch wahr. Wir waren in O.C. Wir haben es nach Newport 
Beach geschafft, in die Welt der Reichen und Schönen. Als ich 
das leicht fragende Gesicht von Sandy sah wurde mir klar: der 
Mann hat Fragen. Fragen, über meinen offenen Mund und den 
ganzen Rest. Fragen die ich ihm nicht beantworten wollte. „Ich 
bin Michel und das ist mein Freund Harry, aber sie kennen sich 
sicherlich schon. Wo geht’s denn hin?“ Der Themenwechsel war 

geglückt, und ich sah wieder das altbekannte Cohen Gesicht, wie 
ich es aus all den Folgen vor dem heimischen Fernseher kannte. 
Das Gesicht, das keiner Fliege was zu leide tun kann und immer 
erst das gute im Menschen sieht, einfach ein Gutmensch wie er 
im Buche steht. Sandy Cohen bot mir das Du an und verriet mir, 
das es auf eine der vielen Partys in der Nachbarschaft ging, dies-
mal lud Jimmy Cooper. Ich hörte auf zuzuhören und lies Harry 
im Gespräch allein. Der eh Feuer und Flamme war. Wahrschein-
lich weil er Champagner in Brunnenform roch. Er lies sich das 
Leben in OC bis aufs kleinste Detail schildern und das wo er 
mich zuvor immer auslachte, weil ich auf die Serie so abging.
In meinem Kopf ratterten alle Folgen der ersten beiden Staffeln 
durch den Kopf. „Ob Seth wohl noch mit Summer zusammen ist, 
oder ob ich da vielleicht Chancen habe. Immerhin ist sie auch mit 
Marissa gut befreundet und die ist ja auch nicht zu verachten“ 
Die Gedanken drehten sich immer schneller. „ … Mein Sohn wird 
auch da sein, Seth, ich glaube ihr werdet euch sicherlich mit ihm 
gut verstehen, so wie ihr ausseht.“
Harry guckte leicht angesäuselt in den Rückspiegel und ich weiß 
was er meinte. Eltern die uns, auf Grund unserer Optik ihren 
Sohn andrehen wollen, haben meist Nerds im Angebot. „So wie 
wir aussehen!?“ flüsterte Harry mir später auf dem marmorierten 
Stufen zu, „sehen wir aus wie Babysitter für pubertierende 
Heranwachsende mit Vorlieben für Gitarrenmusik? Würden hier 
nicht Schlitten, die für unmessbaren Reichtum stehen parken, 
dann hätte ich schon längst das Kabel gezogen.“ Und so gingen 
wir rein. Harry mit dem Gedanken Seth nicht zu treffen, ich mit 
dem mädchenhaften Wunsch endlich Teil der Serie zu sein. 
Wir fanden ein Platz auf dem Sofa in der viel zu pompösen Ein-
gangshalle, in der sich Newports Elite, also ganz Newport zum 
Begrüßungschampus traf. Küsschen hier, Küsschen da und wir 
waren nur die Luft zwischen den gehauchten Liebkosungen. Es 
wäre ja sicherlich auch zu viel verlangt gewesen uns auch nur an-

einem Rennen zwischen einem Trabbi: das war ich, einem Fahr-
rad: Harry, und einem afrikanischem Monstertruck: das Nashorn. 
Aussichtslos wurde Harry von mir auf seinem Fahrrad abgehängt. 
Das Rhinozeros hätte auf 400m auch keine Chance gegen mich. 
Doch leider sind die afrikanischen Wüstenstrecken (un)wesent-
lich länger. Meter 412: Ich sah schwarz. Was war geschehen?
„Ach, das ist ja interessant.“ sagte Harry- „Ja, ich hab die Wand 
vorher auch nicht gesehen“, entgegnete ich, „nächstes mal kannst 
du mich auch warnen!“ Harry musste lachen, er sah mich mit 
allen Vieren von mir gestreckt an der Wand liegen, an der Wand 
in meinem Zimmer: Ich war ein Haufen Elend mit einem Horn. 
Langsam begriff auch ich wo wir uns befanden, doch Harry holte 
ohne Rücksicht schon weiter aus: „Also irgendwie hat das was 
mit deiner Lüsterklemme zu tun. Ich weiß zwar auch nicht was, 
aber als ich beim laufen das Kabel rausgezogen habe, da waren 
wir wieder hier. Irgendwas ist damit nicht in Ordnung.“ „Irgend-
was ist damit nicht in Ordnung? Irgendwas ist damit nicht in Ord-
nung? Hallo Harry, das ist unser persönlicher Lottogewinn! Hast 
du mal überlegt wie teuer so ne Reise nach Afrika ist?“ Harry 
runzelte die Stirn. „ Also allein schon der Flug? Freunde von mir 
sparen schon seit ende der WM 2006 jeden Monat 50 Euro, um 
dann nach Südafrika zu kommen. Das sind?? … das sind … ach 
was weiß ich was das sind … “ „4800 Euro sind das und somit 
eine unvorstellbare Menge Champagner die wir auf der Ehrentri-
büne beim WM Finale zu uns nehmen können:“ Harry begann zu 
strahlen, wenn es um Champagner geht dann ist Harry Glücklich. 
Ich wollte schon öfters das Obelixsyndrom auf die ständigen 
Fragen, wo der Name Champagner Harry herkommt, heranzie-
hen. Doch der Vergleich hinkt. Bei den Unmengen die Harry in 
sich rein kippt kann ich den Leuten kaum klar machen, dass er 
als Kind in ein Champagnerfass gefallen sei und somit bleibt der 
Name immer unkommentiert stehen. Nur soviel: Harry hat es ir-
gendwie geschafft den Edlen Perlwein, trotz anhaltender Ebbe im 

Portemonnaie als fast ständigen Begleiter in der Nacht bei sich zu 
haben. Und diese hier unglaubliche Zahl an Euronen in Verbin-
dung mit unser Entdeckung und Champagner brachte ihn in noch 
höhere Glücksmomente. „WM Finale und Champagner! Wir beide 
zwischen Maradonna, Franz Beckenbauer, Nelson Mandela und 
dem Dalai Lama. Hah, der trinkt nicht, somit sitzt für alle noch 
ne Pommes drin!“ 
In Harrys Kopf begann es weiter zu rattern und zu knattern, in 
seiner Welt war ich grad nicht wirklich anwesend, ich musste was 
tun, mein Freund muss zurück auf den Boden der Tatsachen, weg 
vom Champagner, weg vom koksenden Maradonna und erst recht 
weg vom Kaiser. Er musste zurück zur magischen Lüsterklem-
me. Darum ging es doch. „Harry“ sagte ich, aber bekam keine 
Reaktion. „Harry!! Sei doch mal realistisch.“ Sein Kopf hob sich. 
„Meine Freunde haben das Geld gespart. wir nicht! Somit haben 
die 4800Euro in zwei ein halb Jahren zu Verfügung, wir nicht 
und wir haben auch keine Karten für die Ehrentribüne neben 
Kaiser Franz and Friends, die allerdings auch nicht.“ Ich begann 
mich in den Argumenten zu verstricken. „Aber was wir haben 
ist eine Lüsterklemme die uns auf Wundersame Weise woanders 
hinbringt und das haben die nicht!“ Schon wieder gingen die 
Argumente in einen gedanklichen Faustkampf. „Die Frage die 
du dir also zustellen hast ist a: wo kann sie uns noch hinbringen 
und b: was vielleicht vor a beantwortet werden sollte, wie macht 
die das denn überhaupt.“ Die Ansprache zeigte Wirkung, Harrys 
verwunschener Champagnerblick wich einem Entdeckergesicht, 
wie ich es von Indiana Jones noch nicht mal erwartet hätte. 
„Michel, ich beantworte beide Fragen auf einmal!“ und mit den 
Worten steckte er das Kabel in ein weiteres Loch … 
„Also a: müssen wir erforschen und b: die macht das irgendwie. 
Aber sie macht es. Du mit deinem Akademiker Wissensdrang 
solltest lernen, die Dinge auch einfach mal so hinzunehmen wie 
sie sind.“ und mit diesen Worten stapfte Harry voran. 
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Frauen!“ Er drehte sich ab und versuchte sich unter dem viel zu 
kleinen Handtrockner wieder ausgehfertig zu machen. 
Wie es sich für eine ordentliche öffentliche Toilette gehört, war 
sie mit einigen Scheißhausparolen bespickt. Sprüche wie: „Such 
nicht nach Witzen an der Wand, den größten hältst du in deiner 
Hand!“ Na ja, wenn der wüsste was ich für einen riesigen White 
Russian in meinen Händen halte, dann würde ihm aber ziemlich 
schnell der Penispenisneid kommen, mit nem anderen Wort für 
Penis. So würde ich ihm die Retourkutsche vor den Latz knallen. 
Aber der unbekannte Verfasser blieb weiterhin unbekannt. 
Somit widmete ich mich, mit Angst vor mehr Anfeindungen, den 
ebenfalls unzähligen Aufklebern auf der Wand. Die meisten von 
Bands die ich nie gehört hatte, oder Bands die es nie verdient 
haben gehört zu werden. Doch zwischen „Bubonix“ und „Captain 
Future“ sah ich ihn. Der Edeljoker, Fußballgott und Sympathie-
träger des deutschen Fußballs: Mehmet Scholl. Harrys spontane 
Überreaktion in Newport war somit vergessen. Nach all den 
Jahren sollte nun hier eines der letzten Puzzle meiner Kindheit 
sich zusammenfügen. In meinem Paniniheft der Saison 93/94 
fehlte mir nur ein Gesicht bis zur Vollendung und jetzt, vierzehn 
Jahre später steh ich davor. In dieser Saison wurde Mehmet 
zum ersten Mal deutscher Meister, er wog 70kg und hatte eine 
Körpergröße von 177cm. In den 27 Spielen bei denen er auflief 
traf er 11-mal mit dem Runden ins Eckige und darunter waren 
mindestens zwei Tore von immenser Wichtigkeit. Denn am 4. 
9. 1993 erzielte Mehmet in der 90. Minute noch das 2:2 an der 
Wedau und am 30. Spieltag traf er zum zwischenzeitlichen 1:0, 
beim 2:1 Sieg gegen Frankfurt. Wenn man bedenkt, dass Bayern 
in diesem Jahr nur mit einem Punkt Vorsprung vor Kaiserslautern 
Meister wurde, kann man das damals 24 jährige Mittelfeldgenie 
schon als Vater des Erfolgs sehen und nicht den kurz vor Ende 
der Saison eingesetzten Kaiser. All diese Jahre hat mich dieses 
Klebebild beschäftigt. Ich habe mir sogar die Bundesliga Classics 

von der Saison aufgenommen und jetzt können sie vielleicht bald 
überspielt werden. 
Das beruhigende Nebengeräusch setzte aus und Harry stand 
neben mir und schaute genau so andächtig an die Kachelwand, 
wie ich es tat. „Mensch Michel, das ist doch dein verlorener Sohn 
Mehmet!“ „Ja, ganz genau. In der Saison schoss er in 27 Partien 
11 Tore … “ „und sicherlich ist auch er als der Vater des Erfolgs 
anzusehen.“ unterbrach mich Harry. „ich weiß, diese Leier hast 
du mir schon so oft in deinen emotionalen Phasen erzählt, in 
denen du dein Paniniheft raus geholt hast und wimmernd auf 
das einzig leere Fenster getippt hast. Ich weiß Michel. Und jetzt 
holen wir das was dir gehört.“ Harry legte seinen Arm um meine 
Schulter und drehte den Kopf verstohlen zur Seite. Zu der Seite 
wo kurz zuvor noch die beruhigenden Geräusche herkamen. Er 
riss mit einem solch gewaltigen Ruck, dass die Fliesen zerbarsten, 
den Haartrockner aus seiner Verankerung und lachte hämisch. 
„Wenn ich eins in meiner Zeit als CD Verkäufer gelernt habe, 
dann, dass man Aufkleber am besten mit Wärme löst.“ und 
drückte den Knopf des Trockners. Wie zwei Bauarbeiter in einem 
feucht gewordenem Museum gingen wir vor. Harry föhnte die 
Frisur von Mehmet Scholl fast genauso gut wie sein damaliger 
Starfriseur, wenn er damals denn einen hatte. Ich versuchte 
das geschichtsträchtige Bild mit feinstem Fingergefühl aus den 
Klauen der Kachelwand zu lösen. Millimeter für Millimeter löste 
sich Mehmet von der Wand und kam somit seiner vorbestimmten 
Heimat immer ein Stück näher. Unter lauten Jubelschreien löste 
sich die beste Nummer sieben des deutschen Rekordmeisters 
von der Wand. Wir schauten auf ihn in meiner Hand, wie auf ein 
neugeborenes Kind von dem wir die Eltern waren. Ich klebte ihn 
behutsam auf die Innenseite meines Portemonnaies und ließ in 
dort verschwinden. 
Mit der Laune, als hätten wir in der Saison die Meisterschaft 
gewonnen, verließen wir endlich das öffentliche Badezimmer. 

zuschauen. Harry und ich hatten es nach drei Gläsern angetrun-
kenen Champagners satt, das ewig gleiche Spiel zu beobachten 
und tauchten nun selbst unter.
Uns fiel direkt auf, dass es doch irgendwie ähnlich wie bei an-
deren Gartenpartys zu ging, nur ist hier alles exponiert worden. 
Hier gibt es nicht zwei drei Partyfässchen in der Ecke sondern 
einfach 4 - 6 Theken am Pool und noch eine drin. Harry steuerte 
die Theke direkt am anderen Ende des Gartens an und machte 
kehrt auf halbem Weg. „Michel, hol dir einen Drink, vielleicht 
auch zwei. Ich hab was vor!“ Mit diesen Worten ging er an mir 
vorbei und ich sah den Grund seines abrupten U-Turns. Wellend 
hüpfende schwarze Haare! Sie kamen aus dem hinteren Teil 
angeschlichen, grinsend tapste Sandy Cohen auf mich zu. Er war 
nicht allein, seine Frisur wurde von einer gekräuselten begleitet: 
Seth. Ich guckte mich um zu Harry. Ich guckte zu den Cohens 
und dann wieder zu Harry. Harry sprang. Ich guckte zu den Co-
hens. Die Cohens hörten auf zu grinsen. Ich musste lachen.
Harry hatte wirklich was vorgehabt. Er legte eine seiner besten 
Arschbomben hin und landete im Pool. Der Knall war das Hi-
roshima von O.C., und mein Gelächter das Nachbeben. Wer uns 
jetzt noch nicht wahrgenommen hatte, der kam nun nicht mehr 
dran vorbei. Alle Gespräche waren verstummt und all die, die 
zuvor so angeregt geredet hatten schauten nun erschüttert zum 
Pool, wo Harry zielsicher auf die leerste der 6 Bars zusteuerte. 
„Zwei Flaschen Champagner und den größten White Russian den 
du mixen kannst.“ Das war wohl die nonchalanteste Bestellung 
die Newport Beach je gesehen hatte. Ich lies die Familie Cohen 
wie angewurzelt vor mir stehen. Seth guckte eh nur mit offenem 
Mund und von sich gestrecktem Zeigefinger umher, ich glaub er 
war sich nicht sicher, ob er das cool finden sollte oder nicht. Ich 
bestellte mir selbst einen White Russian, allerdings in normaler 
Größe. 
Der Barkeeper im Pool, begann nach zehnsekündiger Pause 

ebenfalls seine Arbeit und mixte Harry die gewünschte Bestel-
lung. Die Party Gesellschaft tat das was sie am besten kann. Sie 
überspielte alles und begann das gleiche Geseier und all die Ge-
spräche fortzusetzen, die eigentlich um nix gingen, oder um ihre 
Portfolioverwaltung, was in meinen Augen auch nichts ist. 
Mit dem Gesicht eines Siegers stand ich nun an der hintersten 
Theke und beobachtete weiter das sich wieder einpendelnde Trei-
ben, mit dem einen neuen Schönheitsfehler Namens Harry mitten 
im Herzen. Mein Blick wanderte durch die tot wirkende Gesell-
schaft, bis er doch wo inne hielt. Zwei hatten Harry immer noch 
im Augenschein. Zwei Mädchen, die kichernd amüsiert am Rande 
des Pools standen. Es waren Summer und Marissa. 
Nachdem Harrys Champagnerträume in Erfüllung gegangen 
waren, sollte ich nun auch meine bekommen. Nur leider stand 
ich vor der schwierigen Frage welche von beiden ich zuerst 
küssen sollte. Ich ging auf die beiden Freundinnen zu und sah 
noch grad im Augenwinkel wie Harry zu mir rüberschaute, mit 
zwei Champagnerflaschen in der einen Hand, einen Stiefel White 
Russian unter den Arm geklemmt und die Lüsterklemme in der 
anderen Hand. Was sollt ich tun? Ich blieb stehen und Harry zog 
am Kabel. 
Pitschnass stand Harry vor mir, ich gab ihm einen Kuss und 
sagte: „Summer, ich liebe dich!“ Lautes Lachen schallte durch den 
dunklen verkachelten Raum. „ich weiß zwar nicht was du mir 
damit sagen willst, aber der White Russian im XL Format ist für 
dich.“ Harry reichte mir mit Pipi in den Augen den überdimen-
sionalen Drink rüber und nach einem kräftigen Schluck erklärte 
ich ihm sein Missgeschick und mein eigentliches Vorhaben mit 
Summer und Marissa. Harry hörte mir andächtig zu und nachdem 
mein fünfminütiger Monolog, über Frauen, Serien und Knut-
schen beendet war kam die wohl treffendste Antwort, die ich mit 
meinen fünfundzwanzig Jahren gehört hab: „Michel, der beste 
Freund des Trinkers ist immer noch das Getränk. Also vergiss die 
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und das verlangte sportmännische Anerkennung. Ich verließ mei-
nen Platz aus dem Abseits und durchbrach somit den imaginären 
Kundentrenner, in Form von zwei leeren Plätzen. Mit einem aner-
kennenden Blick zückte ich meine Zigaretten und bot dem klei-
nen untersetzten Mann mit dem KO-Hammer eine Zigarette an, er 
griff zu und schlug mir väterlich auf die Schulter: „Gut gekämpft 
Junge, aber von deinem Kumpel kannst du dir noch ne Scheibe 
abschneiden. Der hat dem Dieter vier Zähne aus dem Maul ge-
kloppt bevor er, wie du, den Boden mit seinem Gesicht gewischt 
hat.“ Die Frage die sich in mir auftat – und wieso zur Hölle sitzt 
ihr dann alle wie die dicksten Kumpels hier zusammen? – be-
antwortete er mir nach einem kräftigen Schluck mit andächtiger 
Alkoholikergedankensortierpause. „Das gute daran ist, er hat ihm 
die drei Zähne ausgeschlagen, die eigentlich eine Wurzelbehand-
lung brauchten. Und durch diesen glücklichen Umstand versaufen 
wir jetzt das von uns allen angesparte Geld, was wir eigentlich 
dafür gespart haben. Was willste trinken?“ Der Wirt beantwortete 
die Frage für mich: „Nen Großen und nen Kurzen für unseren 
Träumer.“ „Träumer? Na danke Silent Bob“ Alles was er dafür 
von mir erntete war ein böser Blick, der sich gewaschen hatte. 
Ich brauchte Menschen wie mich, andere Träumer und da Harry 
den anderen immer noch den ominösen Gewürzgurkenskandal 
nahe brachte, gesellte ich mich zum 28zähningen Dieter. „Glück-
wunsch Dieter, dann machen wir beide heute wohl Komasaufen 
2.0. Erst ins Koma fallen und dann saufen!“ Und ich hatte sie, mit 
2,3 Promille findet man sowas lustig, die Lacher waren auf mei-
ner Seite. Dieter schob den nächsten Fuffi über den Tresen und 
nuschelte irgendwas durch sein Siebgebiss in Richtung Wirt, der 
schien zu verstehen und verstaute den Schein in seiner langsam 
überquellenden Barkasse. Für einen kurzen Moment sahen Harry 
und ich wohl dasselbe. Ok, Harry sah sicherlich Champagner und 
nicht das Geld, aber auch er braucht es zum Kauf. Ein nicken, 
ein Sprung und Harry und ich waren 895 Euro schwerer und die, 

die uns zuvor verprügelten um eine unglaubliche Geschichte, 
die sie nie jemanden erzählen können, wenn sie nicht Gefahr 
laufen wollen in der Klapse oder in der Entzugsanstalt zu landen, 
reicher.
Harry und ich lagen nach diesem unwirklichen Schauspiel auf 
irgendwelchen Steinen nah ein einem Seeufer und hatten das 
Himmelszelt über uns. Besoffen wie wir da lagen und die letzten 
Zigaretten rauchten die wir noch hatten, versuchten wir alles in 
den Sternen zu lesen. Ob der Wirt dank uns und der Schlägerei 
im Ruin gelandet ist, was sich das Rhinozeros wohl gedacht hat, 
als sich sein Frühstück einfach in Luft aufgelöst hat. Es waren 
Gespräche, wie in den Schlafzimmern auf Klassenfahrten, wo 
man sich über den Tag gemeinsam kaputt lachte, still über Dinge 
nachdachte, um sie dann doch mit den anderen zu teilen. Ich 
dachte an Summer und Marissa. Doch das einzige Foto das ich in 
meinem Portemonnaie hatte, war nicht von ihnen, sonder es war 
das von Mehmet Scholl. Da war er endlich, so kurz vor dem Platz 
seiner Bestimmung. Da viel mir auf einmal auf, was seltsam an 
unser Reise war. Ich fragte Harry, ob ihm eigentlich aufgefallen 
sei, dass wir, ausgenommen von der Afrikareise, nie wieder zu 
hause angekommen sind?
„Jo! Aber lass dir eines gesagt sein Michel, es ist noch nie jemand 
früh gestorben, der bis ins hohe Alter geraucht und getrunken 
hat, also machen wir das Beste draus!“ und zog das Kabel.

P.S.: Wir warten natürlich nur darauf, dass ihr uns bessere Geschichten 
rund um die Wörter schickt – also ab, die besten werden veröffentlicht 
und prämiert….

Ein dunkler Gang eröffnete sich vor uns und ein Licht am Ende 
des Tunnels nahm mir die klare Sicht. Nicht mehr sicher auf den 
Füßen, aber zielsicher Richtung Sonne stolperten wir über einen 
Stuhl. Lautes klirren und wir waren das betrunkene Gemüse 
in einer Suppe von Champagner und White Russian. Lachend 
leckten wir die letzten Tropfen unseres kalifornischen Drinks 
von den Fingern. „Harry, es gibt einen Gott. wir schwimmen im 
Alkohol und landen … “ Ich schaute mich um: Holzboden, Rauch-
wolken, leere Tische, Whiskeyflaschen in einem Spiegelregal und 
ein Eichenbrett mit Tresenfliegen. „ … in einer Kneipe“. Harry 
zog sich, durch die Aussage noch freudiger, hoch und steuerte 
Zielsicher auf die Eiche zu: „ Ey, Garcon! mach mal zwei Bier und 
schreib es auf den Deckel von dem Bruder hier.“ Harry stand 
Arm im Arm mit dem Gesichtsältesten am Brett. Kaum war der 
Satz allerdings ausgesprochen, sah er sich im Schwitzkasten, und 
sein Kinn sich in der Bierkrone wieder. Die anderen Fliegen am 
Brett gingen in Formation – sie hoben ihre Köpfe in Richtung 
des Kampfgeschehens – und der Wirt begann zu Zapfen. Harry 
zappelte wie ein Aal am Haken zwischen der fettig verschwitzten 
Axel umher und für mich wurde es somit wohl Zeit aufzustehen 
und einzuschreiten. Ich steuerte auf den Tatort zu und dann 
direkt auf die Abbiegerspur und vorbei, denn in meinem Auge 
tauchte was auf, das ich nie allein stehen lassen kann. Eine Juke-
box! Ich kramte zeitgleich in der Box und in meinen Taschen. 
Als ich in beiden fündig wurde, begann die Jukebox zu rattern. 
Das war der Auftakt. „Come with me for fun in my buggy. Come 
along let‘s go for the hell of it“ Oliver Onion machte den Anfang 
mit „Dune Buggy“ und ich nahm den nächst besten Stuhl in die 
Hand. Zwei Beine aus Holz schleiften hinter mir her, um sich 
dann durch die Luft wirbeln zu lassen. Der Stuhl zertrümmerte 
am Rücken von Harrys Peiniger. Jetzt war es soweit, die anderen 
drei Fliegen solidarisierten sich mit dem Scheißhaufen unter dem 
Brennholz – Muttername: Stuhl – und griffen Harry und mich an. 

Die Fäuste flogen, die Stuhlbeine kreuzten die Hufe, nur der Wirt 
blieb die konstante in diesem bizarren Bild. Er zapfte unbeirrt 
die Bestellung von Harry weiter. Zwei Bier, die ja bekanntlich 
ihre sieben Minuten brauchen. Zum Soundtrack von „Zwei wie 
Pech und Schwefel“ schlugen wir uns genauso gut, wie die 
großen Stars der Leinwand. Der Song endete und eine der drei 
Schmeißfliegen nutze die kurze Pause der Ruhe in der Musik und 
in meiner Aufmerksamkeit aus und verpasste mir einen linken 
Schwinger das es in meinem Kopf nur so krachte. Ich ging zu 
„Mr. Sandman“ von den „Chordettes“ zu Boden – Mr Sandman 
bring me a dream, bung, bung, bung, bung – zwei Bungs für 
jedes Auge und es war dunkel. Ich weiß nicht wie lange ich K.O. 
am Boden lag, doch es muss mindestens die Länge der Summe 
von „Teenager in love“, „when will i be loved“ und „Yakety, Yak“ 
gewesen sein, denn die hatte ich noch für den Fight ausgesucht. 
Aber mein Verstand, soweit er überhaupt noch vorhanden war, 
kam erst bei Fats Dominos Stimme wieder. Er war es, der mich 
ans Brett einlud „Come on baby and be my guest. Come join 
the party and meet the rest. Everything is gonna be all right. So 
be my guest tonight.“ Ich bin im nach hinein doch froh so lang 
liegen geblieben zu sein und nicht zu „Yakety, Yak“ aufzuwachen, 
was textlich wesentlich unpassender wäre. Mit einem Pfeifkon-
zert in meinem Kopf gesellte ich mich an den Tresen. Es lag eine 
Harmonie in der Luft, wie sie nur unter Männern nach Kneipen-
schlägereien herrschen kann. Harry saß Arm in Arm mit unseren 
vorigen Feinden am Brett und erzählte ihnen irgendetwas von 
einem Gewürzgurkenskandal aus dem Jahre Neunzehnhundert-
blumenkohl. Ich konnte nicht folgen. Somit war mein derzeitiger 
Getränkepartner wohl das Getränk selbst. So wie der Humpen 
vor mir aussah, war es das Bier, welches dieses ganze Chaos in 
der Kneipe ausgerichtet hatte. Eine Krone besaß es nicht mehr 
und die Temperatur hatte sich auch schon fast der Umgebung 
angepasst. Ich war lange K.O., das musste ich mir eingestehen 
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„Früher war die Familie eine Tankstelle, jetzt ist sie eine Garage.“
Ein Gespräch Backstage bei den Beatsteaks zwischen Leuten von Tur-
bostaat und Oiro. Punkbands. Am Ende des Gesprächs stellt Tobert von 
Turbostaat stolz und genüsslich fest, dass Turbostaat gewinnen. Glatter 
Sieg gegen Oiro, fünf zu drei. Fünf zu drei bei was, fragt man sich. 
Sind ja Punkbands. Also: Geleerte Kisten Bier oder Flaschen Schnaps? 
Promille? Singles? Verkaufte T-Shirts? Weit gefehlt. Die Rede ist von: 
Kindern! Warum ich das erzähle? Warum Max Frisch dann gleich Peter 
von Turbostaat zu seiner Rolle als Vater befragt? Nun, der aufmerksame 
Leser denkt sich seinen Teil schon, seit er die Überschrift gelesen hat. 
Familie, ah ja. Als irgendwann eine Redaktionsrundmail kursierte, wurde 
der Vorschlag in die Runde geworfen, dieser Ausgabe einen thematischen 
Schwerpunkt zu geben. Ja, ja, genau, macht das Blurr doch auch immer. 
Kein Problem für uns, da wir das Blurr lieben (und es zudem noch sel-
tener erscheint als das Drachenmädchen – womit wir wieder zum Anfang 
und dem 5:3 zurückkehren könnten, das lassen wir jetzt aber…) gucken 
wir da doch gerne ab. Allerdings war es uns ob der ganzen Mitarbeiter, 
die wir mittlerweile hier vereinen und anderer organisatorischer Grüne 
(und bestimmt auch der Bequemlichkeit halber…) nicht möglich, eine 
reine Themenausgabe zu machen. Macht ja nichts. Muss ja nicht. Nichts-
destotrotz soll an dieser Stelle aber darauf hingewiesen werden, dass das 
Thema Familie zumindest theoretisch ein Schwerpunkt dieser Nummer ist 
und war. Warum Familie? Puffi, übernehmen sie. Weil:

„We‘re A Happy Family oder: Du bist wie Du bist, weil Du so bist“
Warum „Familie“ das Oberthema dieser Ausgabe ist? Mist. Jetzt muss ich 
das erklären. Bloß, weil das mein Vorschlag war, der Mangels Alter-
nativen dann auch noch angenommen wurde, quasi. Na ja. Eigentlich 
‚ne klare Sache, dachte ich: Familie, da kann jeder was zu sagen. Die 
meisten Menschen haben eine, manche haben sogar eine gegründet, aus 

Versehen oder mit Absicht, so nebenbei oder als neue Lebensaufgabe. 
Auch Leute, die keine haben, können ein Lied singen darüber: es betrifft 
in irgendeiner Form einfach jeden. Das prägt Dich, das macht Dich fertig 
im doppelten Sinne: Deine Verziehung durch Eltern und Geschwister läuft 
und läuft und läuft und dann irgendwann bist Du fertig. Auch Deine 
Wahlverwandtschaft prägt Dich. Und je älter Du wirst, desto mehr siehst 
Du aus wie irgendwer von denen, wie Mama, Papa, Onkel Fitten oder 
die Tante, die immer nur „die 13. Fee“ genannt wird. Weil vor tausend 
Jahren mal vergessen wurde, bei einer Familienfeier den Tisch für sie 
mitzudecken. Und die meisten Leute haben Tausend und Abermillionen 
solcher Erinnerungen im Schrank, die sie mit sich rumschleppen. Diesen 
Pickel wollte ich mal ausgedrückt haben. Mal sehen, ob‘s geklappt hat. 

Viel Spaß jetzt also mit den „Familiengeschichten“!

Ich hab das Thema selbst vorgeschlagen: jetzt fällt mir nichts 
dazu ein. Ausser das übliche: Familie bedeutet für mich in 
erster Linie, sich die eigenen Verwandten nicht aussuchen zu 
können und nicht alles sofort verraten zu bekommen. Zwang 
und Geheimnis. Wie eine Loge, der man beigetreten wurde.
Ich meine: Wie entsteht eine Familie? Man weiss es nicht so 
genau. Der Franz möchte mal mit der arroganten Gerda von 
gegenüber, ihr mal den hübschen Mund verbieten für eine 
Nacht. Sie wird schwanger: Familie. Die schüchterne Margarete 
traut sich endlich mal, den schüchternen Bernd anzusprechen: 
Familie. Aber das sind ja nur die „Unfälle“. Also: Silke verliebt 
sich Hals über Kopf in Robert und umgekehrt, sie planen eine 
Familie, bekommen sechs tolle Kinder und bleiben sowas wie 
glücklich bis zum Schluss. Was mich immer so irritiert ist: der 
Franz, die Margarete, Silke, der Robert, die kommen ja alle 

Familiengeschichten
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schon aus Familien. Das sucht sich keiner aus. Da steckt man 
drin. Mitgefangen, mitgehangen quasi. Du musst Dich mit ihr, 
mit denen auseinandersetzen, Deinen Eltern, Deinen Geschwi-
stern, Deiner Mutter, vielleicht Deiner Tante etc pp. Selbst, 
wenn die Auseinandersetzung durch sorgfältig geplante Flucht 
vermieden wird, ist doch auch die Flucht nur ein Resultat der 
inneren Auseinandersetzung, des Nicht-Wollens. Man dreht sich 
im Kreis. Besser noch: bewegt sich auf der Linie, auf die man 
gepinnt wurde.
Wohl weil meine eigene Familie positionell intakt ist (es gibt 
verheiratete Eltern, Grosseltern verheiratet bis zum Tod der 
Grossväter, Tanten und Onkels noch und nöcher, alle verhei-
ratet, Bruder und Schwägerin mit Kindern und Cousins, diese 
teilweise verheiratet und selbst Eltern), gibt es viele viele Ge-
heimnisse, die eigentlich keine sind, über die aber nicht gespro-
chen wird, wenn es nicht unbedingt nötig ist. Man ist mit allen 
möglichen und unmöglichen Leuten irgendwie verwandt um 
ein paar Ecken. Ich bin nicht sicher, habe aber den Eindruck, 
dass dem in den meisten Familien so ist, dass gewisse ver-
wandtschaftliche Grade weitgehend öffentlich und einem selbst 
unbekannt sind, weil nichtmal mehr die Bekanntschaft gepflegt 
wird. Da gibt es dann plötzlich Linien zu Leuten, die man gar 
nicht kennt, Grosstanten und Vetternkinder. Im ländlichen 
Bereich, aus dem ich ja selbst komme, ist es ausserdem üblich, 
als Kind jeden Erwachsenen, den man öfters trifft, insbesondere 
Nachbarn, mit Onkel Sowieso und Tante Soundso anzuspre-
chen. Da verschwimmen Grenzen.
Vielleicht kommt daher meine Neigung zum Patchwork-Modell: 
ich finde es instinktiv ganz toll, mir jemanden auszusuchen, 
mit dem ich verwandt sein darf. Im Optimalfall natürlich eine 
Schwester, ich hab nämlich keine echte, da würde man Eifer-
suchtsattacken aus der Blutsverwandtschaft direkt aus dem 

Wege gehen. Wie nun aber soll man sich eine Schwester suchen? 
Schwieriger noch: Wie eine finden? Wie sollte man gegenüber 
jemandem, den man wirklich sehr gern hat, ähnliches Pflicht-
gefühl entwickeln wie das zur eigenen Brut jahrzehntelang? 
Wie unterscheidet man dann zwischen geschwisterlicher und 
geschlechtlicher Liebe, wenn man die Frau sehr lieb gewinnt? 
Werden Küsse inzestuös? Oder merkt man das alles einfach, 
wenn es soweit ist? Fragen über Fragen.
Mir auf jeden Fall ein absolutes Rätsel, wieso es vielen Men-
schen so selbstverständlich ist, selbst eine Familie zu gründen. 
Im Bekanntenkreis häufen sich die Geburten, was erfreulich ist, 
alle sind damit zufrieden, aber verstehen kann ich das nicht. 
Vielleicht, weil ich den Eindruck habe, dass spätestens unsere 
Generation die ist, in der die Wahrscheinlichkeit, dass Eltern 
bis zur Volljährigkeit des Kindes zusammenbleiben, gegen null 
geht. Das alles ist nicht mehr viel wert. Trotzdem spricht die 
19jährige Arbeitskollegin vom Kinderkriegen, wie sie Lust dazu 
hat und fügt nur zögernd hinzu, dass es „jetzt vielleicht noch 
ein bisschen früh“ sei.
Vielleicht. Oder nicht? Wer soll das entscheiden?
Warum schreibe ich das alles?
Vielleicht, weil das Phänomen „Familie“ ganz tief in mir steckt, 
ich es dennoch nicht recht verstehe. Alle Familien sind so unter-
schiedlich, und doch so gleich. Irgendwie beliebig. Ich meine: 
ich bin auf der Suche nach der einen Prinzessin, aber letztlich 
ist es gleichgültig, ob sie so oder so ist; irgendwie wird es schon 
werden. Zeit, sich von liebgewonnenen Erwartungshaltungen zu 
lösen.
Oder nicht?

Mögen Sie Kinder allgemein?
Ja, mächtig.

Wollten Sie damals Vater werden?
Ja, immer.

Hatten Sie das väterliche Verantwortungsbewusstsein schon vor der 
Zeugung oder während der Zeugung oder wann hat es sich bei Ihnen 
eingestellt?

Kommt noch… Nein, ist erst nach der Geburt zur Entfaltung 
gekommen.

Was beglückt Sie als Vater vor allem?
Ein glückliches, lachendes, spielendes, lautes, laufendes, sprin-
gendes Kind, das mich drückt und mir dann und wann einen 
Kuss gibt.

Wenn Sie meinen, Ihre Kinder haben es besser, als Sie es gehabt 
haben: beglückt Sie das oder meinen Sie es als Vorwurf?
Das meine ich nicht – mein Kind hat es gut getroffen mit mir 
bzw. uns als Eltern… Und ich hatte und habe das selber auch 
sehr schön mit mien Öllern (Anm. d. Verf.: nord- bzw. plattdeutsch 
für: meinen Eltern).

Sind Sie stolz darauf, Vater zu sein?
Nein… wozu ? Ich bin glücklich, Vater zu sein – und manchmal 
auch ganz schön überfordert.

Sind Sie sicher, dass Sie von Ihren erwachsenen Kindern keine Dank-
barkeit erwarten? Und wenn nicht: Dankbarkeit wofür?
Nein, sicher bin ich nicht, und wenn ich das unterbewusst er-
warte, werde ich das partout für mich behalten.

Glauben Sie an sich als Erzieher?
Passt schon.

Können Sie sich ohne Kinder vorstellen?
Never.

Vatersein Max Frisch trifft Peter von Turbostaat
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Es kam erst an meinem Geburtstag heraus, dass sie sich eher 
jemand anderen für mich gewünscht hätten. Und es hätte wahr-
scheinlich anders geendet, wenn wir weggefahren wären. Oder 
wenn ich einfach die Klappe gehalten hätte.
„Wenn wir weggefahren wären“, sagte mein Vater und faltete die 
Zeitung zusammen, „hätten wir zum Beispiel ins Museum gehen 
können.“
„Ins Museum“, fragte ich mit aller Verachtung, die ich auf-
bringen konnte, und fuhr mit dem Finger an den Karteikarten 
entlang wie an einem Daumenkino.
„Wieso“, fragte mein Vater zurück und tat scheinheilig, „wie da-
mals in Salzburg“, erinnerte er mich an einen Geburtstag, der in 
einem anderen Leben stattgefunden zu haben schien, so lange 
lag er zurück. 
„Da war sie zwölf“, schaltete sich meine Mutter ein und hängte 
das Geschirrtuch über die kalte Heizung. Durch die Terras-
sentür wehte ein warmer Luftzug herein. Auf den trockenen 

Steinen krabbelte ein Tausendfüßler, wobei ich mir nicht sicher 
war, ob es sich tatsächlich um einen Tausendfüßler handelte, es 
hätte ebensogut eine andere Wurmart mit Beinen sein können. 
Ich kannte mich in den Naturwissenschaften nicht sehr gut aus. 
„Ich weiß aber noch genau“, beharrte mein Vater, straffte die 
Schultern und nahm die Brille ab, „wie du von dem Schaf mit 
den zwei Köpfen ganz begeistert warst.“
„Begeistert“, relativierte meine Mutter und wischte mit einem 
Zewa auf der Arbeitsfläche herum, „ist vielleicht nicht der rich-
tige Ausdruck.“
„Dann eben fasziniert“, korrigierte mein Vater. 
„Wovon redet ihr“, fragte meine kleine Schwester, die barfuß 
und ganz außer Atem mit schlenkernden Armen aus dem Gar-
ten hereingehopst kam. 
„Vom Naturkundemuseum“, sagte meine Mutter, „in Salzburg.“
„War ich da auch schon mal“, wollte meine Schwester wissen 
und kratzte sich am linken großen Zeh. Ihre Fußsohlen waren 

Die kleine Raupe NimmersattDie periphere Familie
Es ist noch gar nicht so lange her: das Fest der Familie – Weihnachten. 
Der Heilige Abend wird immer im engsten Kreis der Familie gefeiert, 
doch zum 1. Weihnachtstag kommt dann immer der Rest der Familie – 
der periphere Teil – zusammen: Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen. 
Bei diesem Teil der Familie frage ich mich immer, ob das Wort Familie 
denn so zutrefflich ist. Es treffen Leute zusammen, mit denen man 
normalerweise nichts, aber auch wirklich gar nichts zu tun haben 
würde. Oder ist es gerade der Sinn an Familie, sich mit Menschen zu 
treffen, denen man sonst nicht begegnen würde, mit denen man sich 
sonst nie auseinander setzen müsste? Das hat sich jemand sehr schlau 
ausgedacht. Werfen wir ein oder zwei Mal im Jahr einen Haufen Leute 
zusammen, die überhaupt gar keine Gemeinsamkeiten haben außer 
angebliche Gene und die Oma/Mama, die ebenfalls zugegen ist, und 
schauen mal was passiert. 
Passiert ist in diesem Jahr wenig. Die Hälfte der Geschwister meines 
Vaters ist gar nicht erst erschienen, weil sich die Streitereien im 
vergangenen Jahr so dermaßen gehäuft haben („Du hast dich nicht 
dafür entschuldigt, dass du über meinem Kopf hinweg das Geschenk 
für Mama ausgesucht hast … “, „Mechthild saß beim letzten Familien-
treffen nur bei den Nachbarn. Die spinnt doch … “, „Nee also Rudi hat 
sich aber auch wieder etwas geleistet … “, „Wie kann man nur so stur 
wie Gregor sein … “, „Maria ist so geizig, die hat letztens … “). 
Die Geschwister meines Vaters sind grundsätzlich zerstritten. Bin 
schon ganz gespannt darauf, wie es erst sein wird, wenn Oma tot ist. 
Bestimmt zerfleischen sie sich gegenseitig noch beim Leichenschmaus. 
Oma scheint das zu ahnen und erzählt mir jedes Mal, wenn ich sie 
besuche ganz genau, wer was erbt (Rudi den Globus, Papa Opas alten 
Schreibtisch, Maria die Vitrine, Mechthild den alten Kleiderschrank, 
Jürgen, Opas Geige, das Haus wird verkauft und das Geld unter den 
fünf Kindern aufgeteilt … ). 
Ich könnte kotzen so makaber find ich das. Aber das ist ja auch nur 
meine periphere Familie. Ich bin immer wieder verwundert, wie 
jemand wie ich an so vernünftige, ehrgeizige, spießige Cousinen 

gelangen konnte. Wieso hab ich nicht auch so ein paar Gene abbekom-
men? Die spielen Klavier (ich nicht) und Tennis (ich habs an den Nagel 
gehängt), haben nette vorzeigbare Freunde (mein Liebesleben ist eine 
Katastrophe im Dauerzustand), gehen jeden Sonntag in die Kirche 
(das müsste zeitlich ungefähr damit korrespondieren, wenn ich gerade 
Schlangenlinien laufend aus dem Club taumle), trinken bei Familien-
festen keinen Alkohol (während ich eine Flasche Wein alleine trinke, 
um den ganzen Rotz zu ertragen) und auch ansonsten ist das Leben 
meiner Cousinen immer piekobello toptop in bester Ordnung (im Ge-
gensatz zu meinem Leben im latenten Ausnahmezustand). 
Ich versuche einfach nett zu allen zu sein. Schließlich sind sie alle 
Teil meiner Familie und jeder Mensch hat einen weichen Kern – auch 
wenn man sich manchmal doch fragt wo. Irgendwie sollte es doch 
möglich sein, irgendeine Gesprächsebene zu finden (und sei sie noch 
so flach) – wenigstens ein oder zwei Mal im Jahr. Ich rede hier nicht 
von irgendwelchen Scheinheiligkeiten und Auf-heile-Welt-Getue. Men-
schen, die man partout nicht mag, kann man ja einfach aus dem Weg 
gehen. Meistens ist ja jemand dabei, mit dem man sich gut versteht, 
bzw. die Latte der Gesprächsebene etwas höher gesetzt ist und über 
die standardisierte Palette („ja, wie geht’s dir? Was hast du denn zu 
Weihnachten bekommen? Hast du eigentlich noch deinen Freund, wie 
hieß er gleich … ?“) überschreitet. 
Deswegen halte ich mich da einfach komplett heraus und sobald mich 
wahlweise meine Patentante oder mein Vater auf den neusten Stand 
des wahnwitzigen Geschwisterkrieges bringen will, um von mir bestä-
tigt zu bekommen, wie böse und Schuld doch die anderen alle sind, 
ergreife ich die Flucht. Falls das nicht geht, verschließe ich meine Oh-
ren, falle in eine innere Trance, nicke nur brav mein Köpfen und stelle 
mir vor, ich stünde gerade vor meinem Plattenregal und dort suche ich 
mir dann die passende Scheibe heraus, die mich das alles vergessen 
lässt, meinen Kopf frei pustet und in Einklang mit meinem teilnahms-
losen, apathischen Vor-mich-hin-Kopfnicken zu bringen ist. 
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braun vor lauter Staub und Sommer und Freizeit.
„Da warst du noch zu klein“, behauptete ich. 
„War das da mit den eingelegten Babys“, fragte sie ungerührt 
weiter und steckte sich einen Finger in die Nase. 
„Hör auf zu popeln“, befahl mein Vater. 
Meine Schwester hörte auf zu popeln. 
„Das weißt du noch“, wunderte ich mich. 
„Mit den eingelegten Missgeburten“, fragte sie.
„Missgeburt sagt man nicht“, versuchte meine Mutter es mit 
Erziehung. 
„Das Museum hat eine lange Tradition“, wusste mein Vater und 
hob seine Kaffeetasse, „heute macht man das so nicht mehr.“
„Was“, fragte meine Schwester, „das Einlegen?“
„Richtig“, sagte mein Vater. 
„Das ist ja ein tolles Thema“, machte meine Mutter auf Spielver-
derber und warf uns der Reihe nach entrüstete Blicke zu, „ich 
dachte, wir wollten aussuchen, welchen Kuchen ich machen 
soll.“
„Pfir-sich, Pfir-sich“, skandierte meine Schwester vorlaut, wi-
ckelte ein warnfarbenpinkes Kaugummi aus und stopfte es sich 
in den Mund. Es war ohne Zucker, aber wahrscheinlich voller 
E-Fünfhundertsowiesos, sonst hätten sie es niemals so bunt 
gekriegt.
„Du hast aber heute nicht Geburtstag“, mahnte meine Mutter. 
„Schade“, fand meine Schwester und ließ sich sackartig auf 
einen Küchenstuhl fallen. Ihre nackten Füße standen mitten in 
einer Sonnenpfütze, in der die Schatten der Kirschbaumblätter 
schaukelten.  
Es war schon fast elf. Um drei kamen die Verwandten und mein 
Freund. 
„Den hier“, entschied ich und zog eine dicht mit der schlaufen-
reichen Kugelschreiberschrift meiner Mutter bedeckte Karte aus 

dem Kasten. 
„Zeig mal“, forderte meine Mutter mich auf und betrachtete 
konzentriert das Rezept. „Hm“, machte sie.
„Was: hm“, fragte ich. 
Meine Mutter sah auf und lehnte sich gegen die Spülmaschine. 
„Wir bestellen ja abends auch noch Pizza“, erklärte sie. 
„Ja und“, fragte ich. 
„Der hier besteht ja hauptsächlich aus Sahne und Frischkäse“, 
erläuterte meine Mutter, „Doppelrahmstufe“. 
Mich beschlich die Befürchtung, dass sie mich zu dick finden 
könnte, und zog automatisch den Bauch ein. Vom vielen Bauch-
einziehen hatte ich bereits sehr gut trainierte Muskeln, bloß das 
Entspannen fiel mir manchmal schwer. 
„So was Fettiges ess ich nicht“, beschloss meine Schwester, ver-
schränkte die Arme vor der Brust und ließ eine Kaugummiblase 
platzen. 
„Das ist natürlich keine schlechte Einstellung“, lobte mein Vater 
und trank aus seiner Tasse, „aber du kannst dir zwischendurch 
ruhig mal ein Stück Kuchen leisten. Du bist ja ganz schlank.“
Meine Schwester sagte nichts, doch ich sah ihr den Stolz an der 
hochmütigen Grimasse an, die sie wie aus dem Eff-Eff be-
herrschte. Und dabei war sie erst zehn.
„Und ich kann mir das nicht leisten, oder was“, fragte ich belei-
digt. 
„Doch, klar“, sagte meine Mutter, aber es klang nicht sehr über-
zeugt. 
„Wir möchten ja nur“, sagte mein Vater mit gefährlich sanfter 
Stimme, stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich 
aufmerksam nach vorn, „dass das auch so bleibt.“
„Aha“, sagte ich. 
„Damit du später keine Schwierigkeiten bekommst“, ergänzte 
meine Mutter.

„Hallo“, regte ich mich auf, „ich dachte, ich such hier jetzt ein-
fach den verdammten Kuchen aus, oder was!“
„Haha“, amüsierte sich meine Schwester, „nachher gibt es doch 
Pfirsich, weil da nur ganz wenig Fett drin ist.“
Es ging mir auf die Nerven, dass sie diese Dinge von ihren 
Freundinnen und aus dem Fernsehen lernte. Es machte sie eitel 
und eingebildet. Ich dachte daran, dass sogar das Krümelmon-
ster neuerdings keine Kekse mehr aß, wegen seiner Vorbild-
funktion. Ich wusste allerdings nicht, was es stattdessen aß. 
„Nee“, bestand ich auf meinem Recht. 
Meine Mutter seufzte. 
„Na gut“, gab sie sich geschlagen. 
Mein Vater hob missbilligend die Brauen und zeigte deutlich, 
dass er meinen Starrsinn geringschätzte. 

Von meiner Großmutter bekam ich Schmuck und Parfüm, wie 
jedes Jahr, denn sie war seit unserer Geburt bemüht, meine 
Schwester und mich zu hübschen jungen Damen zu machen. 
Ihr seid doch zwei so hübsche junge Damen, redete sie uns seit 
jeher ein, und diese Figur! Ihr habt wirklich Glück! Der erste 
Eindruck ist ja immer das Entscheidende!
Außerdem kam sie wie immer zu früh, sodass meine Mutter und 
meine Schwester noch mit Tischdecken beschäftigt waren, und 
mein Vater und ich faul vor dem Fernseher saßen.
„Was guckt ihr denn da Schönes“, fragte meine Großmutter und 
verströmte dabei einen starken Haarsprayduft. Sie stand ein 
bisschen schief, wegen der Beinprothese, die normalerweise 
kaum auffiel, nur manchmal, und nur wenn man darauf achtete. 
Auf dem Bildschirm stieg gerade ein unglücklich dreinbli-
ckendes Mädchen in Badebekleidung von der Waage und wurde 
nach ihren Zielen für die kommenden sechs Wochen befragt. 
Der Doktor setzte eine strenge Miene auf und wandte sich an 

die Kamera.
„Aus einer Bulldogge“, sagte er, „macht man eben so schnell 
keinen Windhund.“
„Ach Gottchen“, sagte meine Großmutter, „das Mädchen sieht 
ja schrecklich aus. Sei froh“, riet sie mir, „dass ihr nicht so 
ausseht.“
„Hm“, sagte ich. 
„Das ist aber auch ein ganz schöner Brummer“, lachte mein 
Vater. 
Unbehaglich rutschte ich auf meinem Platz herum. 
„Na ja“, sagte mein Vater und tätschelte mir verlegen den Arm, 
„du weißt ja, wie ich das meine.“
„Es ist ja gut, dass es solche Kliniken gibt“, fand meine Groß-
mutter und setzte sich sehr aufrecht in den Sessel neben dem 
Sofa, „das nimmt ja heutzutage regelrecht überhand mit den 
Dicken. Zu meiner Zeit gabs das ja gar nicht.“
„Hm“, sagte ich und dachte automatisch an die schlimmen Ge-
schichten aus dem Krieg.
„Es ist allerdings“, fuhr sie fort und rieb sich abwesend das 
schmale Handgelenk, „in erster Linie ein Unterschichtenpro-
blem. Alles eine Frage der Bildung“, dozierte sie, denn sie war 
eine Professorenwitwe und wusste genauestens Bescheid, „man 
muss sich doch nur mal diese Familien angucken, die da hinten 
in den Hochhäusern wohnen, die arbeiten doch nicht, und 
ihren Kindern geben sie den ganzen Tag Chips und Süßigkeiten. 
Was anderes“, schloss sie, „kennen die doch gar nicht. Hach ja“, 
seufzte sie ergeben, „was will man machen.“ 
Meine Mutter schob geschäftig den Kopf zur Tür hinein, ordnete 
sich mit einer Hand das Haar und fragte: „Kommt ihr?“ 
Es roch heimelig nach Kaffee. Ängstlich sah ich auf die Uhr. 
Mein Vater schaltete den Fernseher aus. 
„Dein Bruder ist ja mal wieder spät dran mit den Kindern“, 
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bemerkte meine Mutter und sah meinen Vater an, als sei er für 
seinen Bruder und die Kinder alleinverantwortlich.
„Wo bleibt denn dein Freund“, fragte mein Vater mich. 
Hilflos hob ich die Schultern. Meine Finger fühlten sich kalt 
und klebrig an. Ich dachte, dass es vielleicht wirklich besser 
gewesen wäre, wegzufahren. Von mir aus auch in das Missge-
burtenmuseum. 

Mein Onkel hatte die Kinder noch vom Sport abholen müssen, 
und dann war meine Tante trotzdem nicht fertig gewesen. 
„Wie das eben so ist“, konstatierte mein Onkel lapidar. 
„Du bist aber groß geworden“, sagte meine Tante zu mir. 
„Ich trage hohe Schuhe“, sagte ich. 
„Oh“, sagte meine Tante und zupfte an ihrem engen Rock, der 
ihre sportlichen Beine zur Geltung brachte, „klar, so mit sech-
zehn, da kommt man ja so langsam in das Alter.“
Mein Freund stand etwas verloren im Flur herum. Weil er sehr 
höflich war, hatte er für meine Mutter einen Blumenstrauß 
mitgebracht. 
„Komm“, sagte ich, „wir stellen die mal ins Wasser.“
„Hätte ich vielleicht lieber wegbleiben sollen“, fragte er leise, 
und sein Atem kitzelte warm und nach Erdbeerbonbon duftend 
mein Ohr, „ich meine, vielleicht stör ich ja, so zwischen deinen 
ganzen Verwandten?“
„Quatsch“, sagte ich.
Mein Freund sah sich verstohlen nach der Kaffeetafel um, wo 
sich meine Cousins gerade mit meiner Schwester zankten. 
„Eigentlich stören mich eher die Verwandten“, stellte ich die 
Angelegenheit richtig. 
Mein Freund grinste, was ich sehr liebte, weil man dann das 
Grübchen in seiner Wange sehen konnte, das auf der einen Sei-
te viel stärker ausgeprägt war als auf der anderen. Seine Haare 

musste er wohl frisch gewaschen haben, denn sie waren so 
weich, dass sie ihm immer wieder in die Augen fielen, egal wie 
oft er sie beiseite wischte. 
„Kaffeetrinken“, rief meine Mutter. 
Ich sah meinen Freund an und verdrehte viel sagend die Augen. 
„Wo ist denn unser Geburtstagskind“, hörte ich meine Großmut-
ter fragen. 
„Die hat sich mit ihrem Freund in die Küche verpisst“, sagte 
meine Schwester. 
„Verpisst, also wirklich“, rügte mein Vater sie.
„Ach, da bin ich ja schon ganz gespannt“, erklärte meine Groß-
mutter und klang ein bisschen aufgeregt. 
„Na ja“, sagte mein Vater, „das ist eigentlich ein ganz netter Jun-
ge, im Grunde genommen. Ach“, freute er sich, „da seid ihr ja.“
Meine Großmutter machte große Augen, hatte sich aber dank 
jahrzehntelanger Übung gut unter Kontrolle. 
„Ach“, rief sie, „wie schön! Ich bin die Oma!“

Eigentlich fanden meine Eltern meinen Freund wirklich ganz 
nett, doch an meinem Geburtstag machte er den Fehler, das 
ihm angebotene zweite Kuchenstück anzunehmen. Aber wie 
hätte er auch wissen sollen, dass es in unserer Familie geheime 
Regeln gab, die nicht ungestraft gebrochen werden durften? Die 
Einzige, die ihn hätte warnen können, war ich, und ich brauche 
eben manchmal etwas länger, um solche Regeln überhaupt zu 
bemerken, in Extremfällen offenbar sogar schon mal ganze 
sechzehn Jahre. 
„Danke“, sagte meine Großmutter, „für mich nicht mehr. Ich 
muss ein bisschen aufpassen.“
Meine Mutter zuckte die Achseln und setzte den Tortenheber 
ab. Meine Großmutter musste ein bisschen aufpassen, solange 
ich denken konnte, das war ganz normal. In dieser Hinsicht 

nahm sie sich schon ihr ganzes Leben lang ein Beispiel an Sissi. 
„Du noch eins“, fragte meine Mutter. 
Meine Schwester schüttelte den Kopf.
„Du kannst aber ruhig noch eins essen“, fand meine Großmutter 
und beugte sich unterstreichend zu ihr herüber, „du bist doch 
noch im Wachstum.“
Meine Schwester schüttelte abermals den Kopf und blieb eisern. 
Mein Freund, der sich gerade die Gabel in den Mund hatte 
schieben wollen, hielt inne. 
„Na ja“, sagte meine Großmutter und betupfte sich zierlich mit 
der Serviette den Mund, „heute abend gibt es ja auch noch 
Pizza.“
„Ja“, fragte meine Tante alarmiert und starrte reuevoll auf die 
Krümel auf ihrem Teller. 
„Sonst noch jemand“, erkundigte sich meine Mutter und blickte 
prüfend in die Runde. 
Mein Vater und mein Onkel winkten ab. Meine Cousins 
matschten in ihren Kuchenruinen herum und kicherten. 
Weil mein Freund eher der sensible Typ ist, fiel ihm gleich auf, 
dass er der Einzige war, der ein zweites Stück aß. Nach der 
Hälfte legte er vorsichtshalber die Gabel zur Seite und wurde 
rot. 
„Dann kann ich das Kaffeegeschirr ja jetzt abräumen“, sagte 
meine Mutter, als hätte sie schon ungeduldig darauf gewartet. 
„Ich wär ja für Pfirsich gewesen“, konstatierte meine Schwester 
blasiert und strich sich die Haare aus dem Gesicht wie eine 
Diva. 
„Du hast aber heute nicht Geburtstag“, schlug sich mein Vater 
unverhofft auf meine Seite.
„Genau“, sagte ich, aber es klang komisch, und ich räusperte 
mich verlegen. 
Mein Freund zog die Nase kraus, was er immer tat, wenn er sich 

insgesamt nicht ganz sicher war. Sehr deutlich spürte ich, wie 
nah ich ihm war, das ging mir mit keinem anderen Menschen 
so. Er hatte sehr schöne, dunkle Haare, sehr glänzend und ein 
bisschen lockig, und einen sehr speziellen Mund, von dem man 
nicht auf Anhieb hätte sagen können, ob er zu einem Jungen 
oder zu einem Mädchen gehörte. 
„Mama“, beschwerte sich mein einer Cousin lauthals, während 
meine Mutter in der Küche mit den Tellern klapperte, und vorü-
bergehend niemand etwas zu sagen wusste, nicht einmal meine 
Großmutter, die nur sehr elegant dasaß und würdevoll an ihren 
goldenen Ringen drehte. 
„Was ist denn“, fragte meine Tante gereizt.
„Der hat mir Kuchen ins Ohr gesteckt“, jammerte mein einer 
Cousin.
„Gar nicht“, erregte sich mein anderer Cousin.
„Jawohl“, beharrte das Opfer, „Sau!“
„Na, na“, schaltete sich mein Onkel ein und legte drohend die 
Stirn in Falten.
Meine Tante stand auf und zog meinen einen Cousin rustikal 
auf die Füße. 
„Wir gehen jetzt mal auf die Toilette“, entschied sie.
„Ich hab gar nichts gemacht“, log meiner anderer Cousin be-
müht, obwohl ihm sowieso niemand glaubte. 
Mein Freund kaute auf seine Unterlippe, bis sie an einer Stelle 
ganz weiß wurde. 
Ich dachte an den Tausendfüßler, und ob es tatsächlich ein 
Tausendfüßler gewesen war, und dann an die kleine Raupe 
Nimmersatt, die ich als Kind immer sehr gern gehabt hatte. Ich 
dachte, dass ich meinen Freund ebenfalls sehr gern hatte, und 
ob da ein Zusammenhang bestand, und dann dachte ich, dass 
es gewiss nicht sehr schön war, als Einziger wie ein verdammter 
Nimmersatt dazustehen. Weil ich mich aber nicht getraut hatte, 
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selbst noch ein Stück Kuchen zu essen, fiel mir nichts Besseres 
ein, als unter dem Tisch nach seiner Hand zu greifen, die sich 
sehr weich und sehr gut anfühlte, und ein bisschen zu grinsen. 
Er grinste zurück, doch man konnte sehen, dass es ihm nicht 
ganz geheuer war bei uns. 
Das Tellerklappern hörte auf und meine Mutter fragte mit ge-
wissenhaft zur Schau getragener Fröhlichkeit: „Wer möchte was 
trinken?“ 
Mein Vater und mein Onkel nahmen Bier, meine Tante und 
meine Mutter Weinschorle und meine Großmutter einen Sherry. 
Die Kinder bekamen Hohes C vorgesetzt. Mein Freund lernte 
schnell und entschied sich für Wasser. 
„Wir haben auch Cola light“, informierte ihn meine Mutter.
„Wasser ist schon okay“, sagte mein Freund und wurde wieder 
ein bisschen rot.
„Gut“, lächelte meine Mutter freundlich.
„Ich nehm auch Wasser“, rief meine Schwester.
„Keine Cola light“, wunderte sich meine Mutter.
„Da sind Stoffe drin, die in der Schweinemast benutzt werden“, 
wusste meine Schwester.
„Ih“, sagte mein am Tisch verbliebener Cousin.
„Das sind ja wieder Themen“, sagte meine Mutter, „und was 
wünscht das Geburtstagskind“, fragte sie mich. 
„Einen schönen Schnaps“, antwortete ich, aber es lachte nie-
mand, nur mein Freund grinste und tat so, als müsste er husten.
„Hey, das war ein Witz“, erklärte ich.
Im gleichen Moment kam meine Tante mit meinem Cousin aus 
dem Bad zurück. Der Cousin war ganz grün im Gesicht und sah 
nicht glücklich aus. 
„Jetzt ist ihm auch noch schlecht geworden“, erläuterte meine 
Tante und verstaute den Cousin auf seinem Platz, „man kann 
seine Augen aber auch wirklich nicht überall haben.“

Der Cousin schob sich ein Stück Serviette ins Ohr.
„Lass das“, befahl meine Tante erbost.
„Da ist immer noch was drin“, jammerte der Cousin.
„Quatsch“, beendete meine Tante radikal die Diskussion.
Draußen fuhr ein Motorrad vorbei, die körperwarme Sommer-
luft trug den öligen Abgasgeruch bis zu uns an den Tisch. Mei-
ne Mutter brachte auf einem Tablett die Getränke und verteilte 
sie. Ich erhielt ein Glas Wasser, wie mein Freund. Na ja, dachte 
ich, warum nicht. 
„Hier hält sich keiner an die Geschwindigkeitsbegrenzung“, 
klagte mein Vater.
„Hach“, wechselte meine Großmutter übergangslos das Thema 
und nippte an ihrem Sherry, „ihr könnt wirklich froh sein, dass 
ihr nicht solche Probleme habt wie das schreckliche Mädchen.“
„Welches schreckliche Mädchen“, fragte meine Schwester neu-
gierig.
„Eben im Fernsehen“, sagte meine Großmutter, „so ein Brum-
mer“, sagte sie, blies veranschaulichend die Backen auf und 
breitete die Arme aus, „und ungepflegt, richtig ungepflegt. Ich 
weiß auch nicht, von was für einer Schule die kam. Wahrschein-
lich von keiner gescheiten.“
„Hä, wie“, fragte meine Schwester.
Mein Vater räusperte sich. „Das war so eine Sendung über diese 
Diätkliniken“, erklärte er knapp.
„Furchtbar“, fand meine Großmutter und schüttelte leidend den 
Kopf.
„Na ja“, relativierte mein Vater.

Ich hätte meinen Eltern nicht von der Klinik erzählen sollen, 
das wurde mir soeben klar: um fünfzehn Uhr sechsundfünfzig. 
Meine Freund hatte zwar weder Bulldoggen noch Windhunde 
erwähnt, aber wirkliche Begeisterung war definitiv nicht im 

Spiel gewesen. Der Hausarzt hatte seine Mutter darauf gebracht, 
vor zwei Jahren, denn noch sei mein Freund zwar gesund, 
aber auf die Dauer sei das eine heikle Angelegenheit, bei dem 
Gewicht, hatte es geheißen. Ich glaube, es fiel sogar das Wort 
Zeitbombe. Mein Freund war also nicht gerade begeistert, ließ 
sich aber trotzdem auf zwei Monate Klinik ein, er hatte dort 
sogar Schule. 
Es wäre vielleicht gar nicht so schlimm gewesen, meinen Eltern 
von der Klinik zu erzählen. Das Schlimme war jedoch, dass die 
Klinik nichts genützt hatte, und dass mein Freund, wie es im 
Fernsehen immer hieß, rückfällig geworden war. Der Hausarzt 
war darüber sehr enttäuscht gewesen, und ein bisschen, sagte 
mein Freund, sei er wohl auch enttäuscht gewesen, dass er 
noch immer keine Krankheiten hatte feststellen können, weder 
Gelenkverschleiß noch Kurzatmigkeit noch Diabetes, denn mein 
Freund fuhr gern mit dem Rad und rauchte nicht. Der Arzt, 
sagte mein Freund, habe zumindest enttäuscht ausgesehen. 
Vielleicht deshalb, sagte ich, weil er einfach lieber Recht gehabt 
hätte. Ja, sagte mein Freund, vielleicht.
Meine Eltern jedenfalls glaubten nun, dass Leute, um die es so 
ernst stand, dass sie in die Klinik mussten und dann auch noch 
gleich wieder rückfällig wurden, sehr wahrscheinlich so etwas 
wie ansteckend waren oder abfärbten. 

„Furchtbar trifft es eigentlich ganz gut“, sagte mein Freund, 
nicht sehr laut, aber immerhin, und natürlich sahen ihn alle an, 
weil er sich das erste Mal so richtig zu Wort gemeldet hatte.
„Ich kann aber auch beim besten Willen nicht verstehen, wie 
man es so weit kommen lassen kann“, ließ meine Großmutter 
sich nicht beirren, „ich meine: Was macht das denn auch für 
einen Eindruck, wenn man doppelt so schwer ist wie ein nor-
maler Mensch?“

Mein Freund trank von seinem Wasser und verschluckte sich 
prompt, wie in einem schlechten Sketch.
Manchmal geschieht es, dass einem ganz plötzlich eine Menge 
klar wird, auf einen Schlag, und dass es einfach zuviel auf ein-
mal ist, zuviel Klarheit, und dass man daraufhin sehr ärgerlich 
wird, so ärgerlich, dass es mit der Beherrschung ein für alle Mal 
vorbei ist. 
„Und was“, fragte ich, holte zu tief Luft, hielt angespannt inne 
und redete dann trotzdem weiter, ohne zwischdurch ein- oder 
auszuatmen, „macht es für einen Eindruck, wenn man nur halb 
so viele Beine hat wie ein normaler Mensch?“
Mein Geburtstag war nach dieser Frage ziemlich schnell vorbei, 
zumindest der festliche Teil. Aber ich könnte nicht sagen, dass 
ich es bereue, das eigentlich nicht. 
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Ode an den Igel

Der Bus bohrt sich durch die erwachende Stadt und stößt mitten 
rein, in die bunte Welt von Shopping-Mall und Sondermüll. Die 
Sonne, die gerade zwischen Glasscherben und zerplatzten Träu-
men auf geht, steht so flach, dass sie mich blendet. Kolonnen 
von leeren Gesichtern ziehen draußen vorbei. Plastiktüten in den 
Händen oder kleine, graue Kästchen, in die sie unablässig be-
langlose Dinge plärren – drahtlose Verbindung zu einer anderen 
Welt. Auf der Suche nach dem Glück, verloren zwischen spröden 
Fassaden, zerrissenen Reklamen und anderen Dimension von 
Kulturbeschiss. Irgendwo dazwischen, dahinter und dabei 
mittendrin befinden wir uns: Eingeschlossen in einem Raum; ein 
Käfig voller Narren, ein Fahrzeug voll Leichtigkeit. Alles fließt. 
In erster Linie zieht alles vorbei. Airwaves geschmacksneutral 
und Elektrosmog vertreiben den Acidrausch von letzter Nacht. 

Totaler Absturz, Filmriss, Absolutes Desaster. Kaum ein Moment 
ist mehr deutlich, irgend bildlich vor Augen zu rekapitulieren. 
Alle Erinnerungen sind zerrieselt wie feines Pulver; direkt auf 
den Taschenspiegel und nasal dem Körper zurückoktroyiert. 
Plötzlich der Startschuss: Endlich wieder unterwegs! Als Affe im 
Nervenkostüm dem nächsten Sonnenaufgang entgegen. Neue 
Hoffnung, neues Leid. Scheißegal! Alles was zählt ist das Jetzt 
und all seine süßen Früchte.

Wir haben mal wieder die Sachen gepackt und die Flucht nach 
vorn ergriffen. Wurde auch langsam Zeit mal wieder los zu fa-
hren; die Lethargie hält doch keine Sau auf Dauer aus. Weit weg 
von den Menschen mit denen man liebend gern die Zeit teilen 
würde und genervt von der blöden Alltags-Monotonie, kannst 

du irgendwann nicht mal mehr schlafen. Du bist hundemüde, 
kriegst dennoch kein Auge zu. Also Schuhe an und raus; in 
der Entfremdung baden, tanzen in der Anonymität. Doch die 
Scheißstadt schläft bald. Also ab zum Kiosk, eine Pulle Schluck 
gekauft. Am nächsten Tag: Hirnkrampf. Gequält von friedvoller 
Ruhe, die ängstigt, statt zu beruhigen und leisem Murren, dass 
aufschreckt, statt zu befreien, verliert sich der eigene Wille all zu 
unbemerkt in ihrem Hoffnungsrausch. Also: Flucht nach vorn, 
denn es muss weiter gehen! Zwei Jahre lang weg gewesen, weg 
vom Fenster. Jetzt aber wieder da: Back In Business! In diesem 
Falle bedeutet das, der Tour-Bus wird in den nächsten Wo-
chen unser Heim sein, vegane Pampe unser Kulinaria, Squats, 
Kneipen und Autobahnen unsere Sehenswürdigkeiten. Unsere 
Körper werden unausstehlich riechen, wir werden uns gegensei-
tig anfauchen, Schlafmangel wird uns halb wahnsinnig machen 
und uns wie lobotomisierte Hamster aufführen lassen. Trotzdem 
nimmt eine enorme Vorfreude von uns Besitz. 

Die vorbeiziehende Landschaft wirkt unwirklich. Die zer-
kratzten, mit Dreck behafteten Scheiben mystifizierten den 
unwirklichen Blick auf die kalte, graue Umgebung. Keinen 
Augenblick, nicht einmal einen Atemzug lang habe ich den Ein-
druck, als blickte ich nach draußen. Es scheint, als sei der Blick 
durch das Fenster ein Blick in mich selbst. In etwa so, als schaue 
man in einen Spiegel: Der immer währende Menschenstrom da 
draußen, so denke ich, müsse meine innere Unzufriedenheit sein 
und damit mein Antrieb, immer weiter zu gehen, nicht stehen zu 
bleiben. Die frostige Kälte, sowie der schneeweiße Reif, müsste 
dann meine Verwirrung über die kulturelle Patchwork-Praxis 
sein, mein Unverständnis für das ständige Kodieren und Deko-
dieren, damit wir verstehen mit wem wir uns verstehen. Mich 
länger als eine Minute auf das zu konzentrieren, was mich schon 

mehr als zwei Mal des Verstandes beraubt hatte, macht mir 
Angst. Ich hab das Gefühl, die Geschichte erzähle sich aber und 
abermals selbst. Ich habe keinen Einfluss darauf. Vielmehr ist es, 
als prasselten tausende Worte, völlig unabhängig voneinander 
und ungnädig, wie strömender Regen auf mich herab. Kein tief-
erer Sinn, kein Zusammenhang. Nur Worte, leere Hülsen, leere 
Zeit. Die Zeit scheint einem ja sowieso davon zu gleiten wie 
Sand zwischen den Fingern. Ich wüsste, wie ich es verhindern 
könnte, doch schaffte ich es nicht die Finger aneinander zu brin-
gen und so dem Verlust entgegenzuwirken. Im Schädel brummt 
es. Shit, war kurz mit dem Kopf gegen die Scheibe eingepennt; 
das Brummen kam vom Motor, nicht von der Marter. 

Der Bus rollt über Autobahnen, verlassene Landstraßen und 
durch verträumte Städte. Wir verlassen uns eigentlich mittlerwei-
le nur noch auf unser schier niemals versiegen wollendes Glück. 
Wir haben das Mittlerweile sogar soweit kultiviert, dass wir 
uns vor einer Tour eigentlich nur um die Gigs kümmern – den 
Rest wird dem Zufall überlassen. Wird sich schon alles fügen! 
Wir haben dieses Verhalten Liebevoll „Igeltaktik“ getauft – in 
Anlehnung an des Igels extremst passive Einstellung bei auftre-
tenden Problemen. Das Vieh rollt sich dann einfach zusammen 
und verharrt in Lethargie. Wir machen es so ähnlich: trinken 
Bier und verharren im Glauben daran, dass alles gut wird. Das 
hat weniger mit Spiritualität zu tun, als mit Gelassenheit. Bisher 
sind wir damit gut gefahren. Mal schauen wo es dieses Mal hin 
verschlägt, was die Zeit dieses Mal für uns parat hält. Irgend-
wann ist es einem wirklich egal wo man ist, wie spät es ist und 
wo man die nächste Nacht verbringen wird. Weil du weißt, dass 
es sowieso irgendwie cool werden wird. Weil du weißt, dass du 
dich schon an nächsten morgen mit gepackten Rucksack wieder 
auf irgendeine Autobahn begibst. Weil es einfach keinen Unter-
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Am späten Abend eines sehr heißen Sommertages lehne ich 
mich mit hängender Zunge auf einem harten Stuhl zurück. Mir 
ist hundeelend zumute. Mein Gesicht ist genauso schneeweiß 
wie mein Hemd, das vor ein paar Stunden noch relativ neu 
aussah. Jetzt aber ist es nicht mehr frisch bebügelt, sondern 
zerknittert, nicht mehr frisch gewaschen, sondern fleckig. Es 
hängt mit dem rechten Zipfel aus meiner neuen, dunkelblauen 
Cordhose, die an den Knien schon deutlich abgescheuerter ist, 
als es eine neue Hose sein sollte. Während des Schneewalzers 
hatten nämlich Kurti, mein gleichaltriger Cousin, und ich, eine 
super Rutschbahn unter den langen Tischen auf dem Hoch-
zeitssaal angelegt. Für Kurti hatten seine verhunzten Klamotten 
schon vor einer knappen Stunde das Aus gebracht. Tante Wal-
traud hatte ihn durch eine resolute Unbekannte von der Feier 
entfernen lassen! Mich hatte das gleiche Urteil getroffen, doch 
es war noch nicht vollstreckt worden. Aber für die Kleinen wird 
es jetzt ohnehin Zeit zu gehen.

Etwas verschwommen sehe ich Bärbel auf mich zukommen, 
eine meiner älteren Cousinen. Stöhnend richte ich mich halb-
wegs auf und will etwas sagen, aber da legt sie schon los: „Na, 
du siehst aber nicht gut aus. Kein Wunder wenn man soviel 
Cola trinkt und dann noch Eis dazu isst!“ Mein schuldbewusster 
Blick lässt sie fortfahren: „Du hattest doch bestimmt schon drei 
Cola und genauso viele Eise, oder? Aber jetzt ist Schluss, nä? 
Tante Inge und Onkel Willi müssen das ja auch alles bezahlen!“ 
Sie blickt wie eine Gouvernante an mir hoch und runter und 
zieht dann endlich weiter. Sie steuert die Theke an, um sich 
noch ein Bierchen zu gönnen. Ich schaue ihr weiter nach: Sie 
quetscht sich mit ihrem drallen Hintern an einem Schnurbartträ-

ger vorbei, den ich vorher noch nie gesehen habe und kassiert 
unter lautem Gejohle aus anderen fremden Gesichtern einen 
Klaps auf den Allerwertesten. Sie mimt die Entrüstete und dann 
wird mit Schnurbart Brüderschaft getrunken. – Mir wird noch 
schlechter! Warum müssen Kinder eigentlich mit auf Hochzeiten 
kommen? Und überhaupt, ich dachte immer heiraten sei freiwil-
lig, warum mussten Onkel Willi und Inge dann heiraten? Ach 
nee, jetzt war sie ja Tante Inge. 

„Bezahlen“ hatte Bärbel gesagt. Ja, ich wollte das jemand be-
zahlt, und zwar dafür, dass es einem 8jährigen möglich gemacht 
wird, in drei Stunden 20 Flaschen Cola mit Strohhalm zu trin-
ken und die Eiskarte von oben nach unten und wieder zurück 
durchzuprobieren.
Im Auto, auf dem Weg nach Hause, wurde mir dann noch of-
fenbart, das Kurti und ich uns vor der ganzen Familie blamiert 
hätten. Auweia! Die Scharte musste bei der nächsten Gelegen-
heit ausgewetzt werden.

Sie kommt ein paar Jahre später! Die Silberne Hochzeit von 
Tante Edith und Onkel Paul steht auf dem Programm. Meine 
Haare sind jetzt schwarz gefärbt und selbst der lange Pony ist 
ordentlich durchgegeelt. Eine Matte, irgendwo zwischen Johnny 
Rotten, dem Typ von Sex Pistols und Limahl, dem Typ von 
Kajagoogoo
Ich bin besser dran als alle anderen auf dem Saal, denn ich 
habe eine neue Familie: Meine Kumpels! Wir werden immer 
als Clique bezeichnet, vom Selbstverständnis her sind wir aber 
eine Gang! Wir haben gerade Punkrock und Hardcore für uns 
entdeckt und gemerkt, dass Bier lecker ist. 

von Hochzeit zu hochzeit

von khanke

schied mehr macht, da du eh keine rationale Perspektive mehr 
auf die Dinge präsentieren kannst. So verliert man irgendwann 
den Blick für das Ringsum, für das Umfeld – leider auch für die 
Basis. Blöd nur, dass es einem erst egal ist und im Moment des 
Bemerkens ist der Boden schon entzogen. Freier Fall. Willkom-
men in Leben! 

Warum wir das hier machen? Wegen all den lieben Leute da 
draußen, die man immer wieder trifft, für die zigste Familien-
zusammenführung: lange nicht gesehen, herzlichst empfangen, 
abgegrüßt, ausgetauscht, erneut lieb gewonnen und mit einer 
Träne im Knopfloch nach viel zu kurzer Zeit wieder losgelassen. 
Kurze, intensive Injektionen einer gehörigen Portion Wärme – 
und das Abend um Abend. Das kickt schon. Es gibt ja die weit 
verbreitete Ansicht, Männer blieben im Grunde immer kleine 
Jungs. Tatsächlich fühle ich mich manchmal wie ein kleiner Jun-
ge. Zwar bin ich ein anderer, als der, der ich damals war – aber 
die Lust neue Sachen zu entdecken, der Wille, die Welt für mich 
zu erobern und der Drang nach Wildheit, Lautheit, Verrücktheit 
ist in mir erhalten geblieben. Ich glaube es ist dieses kindliche, 
was uns antreibt, was uns dazu bewegt, das zu tun, was wir 
wollen. Ich habe so oft versucht, Leuten diese Sache mit unserer 
Musik zu erklären. Wenige können sich vorstellen stundenlang 
in einem mit Instrumenten, Equipment und Plattenkisten voll 
gepacktem Auto zu sitzen, in dem kaum genug Platz bleibt sich 
zu bewegen, stundenlang zu einem x-beliebigen Ort zu fahren, 
dann in besetzten Häusern oder abgefuckten Jugendklubs, ohne 
Kohle, nur für die Schönheit des Augenblicks, einen enormen 
Krach zu fabrizieren. Es ist das größte, ehrlich! Ein unbeschreib-
liches Gefühl. Was tun nur all die Menschen, die diese Erfah-
rungen nicht machen durften? Man trifft neue Leute, sieht altbe-
kannte Gesichter wieder und kann Menschen direkt erreichen. 

Es gibt dir Gewissheit etwas zu tun, anstatt in Selbstmitleid und 
der Langeweile der Kulturmüllhalde zu ersticken. Das Bewusst-
sein der allgemeinen Lethargie etwas entgegen zu setzen befreit 
von Zwängen. Es bringt einem so viel. Genauso wie Reisen im 
Allgemeinen jedem etwas bringt. Erweiterung des Horizonts, 
Ausweitung der Kampfzone.

So steht man dann auf dem in der Jugend begonnenen Pfad 
und versucht sich seinen Weg durch den Dschungel zu schla-
gen Man startet mit so viel Frische und Enthusiasmus in dieses 
Leben; aber mittendrin im immerwährenden Wirrwarr des 
Lebens, irgendwo da verzettelt man sich, findet sich vielleicht 
nicht angepasst, aber irgendwie mit den Dingen arrangiert. Die 
Ideen über Bord geworfen, aber nicht aus dem Kopf gestrichen. 
Ist dieser Ernüchterungsprozess ein Erkenntnisgewinn und 
Realitätszuwachs oder nur ein simpler Abstumpfungsprozess, 
eine Kapitulation vor dir selbst? Aber es bleibt doch diese Leere 
im Bauch. In jeder ruhigen Minute, spüre ich das pochende Ding 
in der Brust Ich dachte immer der Hunger wäre irgendwann mal 
gestillt – kann ja nicht sein, dass das auf ewig anhält! Aufhören 
zu rotieren tut hier aber nichts; bis jetzt jedenfalls hält es an. 
Auch nach Jahren unentwegter Selbstzerrüttung, im Spannungs-
feld von Musik, Vergiftung und Drahtseilakt gibt es kein Sätti-
gungsgefühl, kein Substanzverlust. Weder fallender Graph, noch 
retardierendes Moment. Also Schwung nutzen, ein paar Sachen 
schnappen, die Jungs zum Familienurlaub zusammentrommeln 
und dann – dem Igel sei Dank! – gleich wieder los: als Affe im 
Nervenkostüm dem nächsten Sonnenaufgang entgegen, denn 
alles was zählt ist das Jetzt.
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Unsere Feiern sehen anders aus als diese hier und mein Outfit 
sonst auch. Zuhause hatte ich mich zähneknirschend in eine 
Bundfaltenhosen zwängen und Schuhe putzen müssen. Hemd 
an, Blazer drüber – fertig! Zum Glück konnte ich mich gegen 
die Fliege wehren, die eigentlich zu dem Anzug gehörte. Ein 
Schlips war schon schlimm genug. Um ja nicht von einem Gang-
mitglied gesehen zu werden, galt es nun, möglichst schnell die 
Strecke zwischen Haus und Garage zurückzulegen und sich mit 
eingezogenem Kopf auf den Rücksitz zu verkrümeln. Im Wagen 
riecht es von vorn nach Haarfestiger und Rasierwasser und ich 
wäre so gerne abends mit der Gang zum Konzi gefahren.

Nach wochenlangem Proben habe ich aber heute Abend mit 
meinen ganzen Cousins und Cousinen mal selber einen Auftritt: 
Zur Belustigung der Hochzeitsgesellschaft singe ich mit hochro-
ten Ohren einen witzig adaptierten Text zu der Melodie von „An 
der Nordseeküste“. Da ich etwas größer als die anderen bin, 
darf ich wenigstens hinten stehen. Alles schon peinlich genug, 
sitzt da auch noch die süße Tochter aus der Nachbarschaft 
meiner Verwandten. Die ganze Zeit lächelt sie zu mir herüber 
und die Röte meiner Ohren verteilt sich allmählich über das 
ganze Gesicht und den Nacken. Zum Glück ist wenigstens für 
ausreichend Bier gesorgt.

Später an der Theke wird mit skeptischen Blicken registriert, 
dass ich eine Kippe nach der anderen rauche. Da kommt Onkel 
Paul auf mich zu und lässt seine riesige Pranke auf meine Schul-
ter krachen: „Hundertausend Zigaretten muss ein Mann im Le-
ben geraucht haben!“, sagt er bedeutungsvoll grinsend. „Wow“, 
ich wusste gar nicht das Onkel Paul so gut drauf ist.
Da ich keine Lust auf Walzer oder Swing habe, stehe ich die 
meiste Zeit am Brett herum und habe gut Einen im Tee als Kurti 
ankommt. Kurti hat – wie er sagt – eine neue Perle und stellt sie 

mir vor. Außerdem hat er auch noch einen Golf GTI. Kurti ist 
ein Glückspilz! Während er von seiner Karre schwärmt, glotze 
ich seiner neuen „Perle“ die ganze Zeit ins Dekolletee. Als Kurti 
mal zum Pinkeln muss, schaue ich ihr endlich auch mal in die 
Augen. Zum Glück lächelt sie und wie sich herausstellt ist Brü-
derschaft trinken doch gar nicht so scheiße. 

Schließlich tanze ich doch noch, wenn auch alleine und etwas 
wild, wie Tante Waltraud meint. „Tanz doch mal mit Karin, die 
sitzt da doch so verlassen herum. Fordere die doch mal auf, was 
meinste, wie die sich freut!“, gibt sie dann leicht angeschickert 
von sich. Karin? Welche Karin? Ach, die süße Nachbarstochter 
von Onkel Paul, na klar!
Ich bin in Hochform, und so legen wir eine kesse Sohle aufs 
Parkett, die sich gewaschen hat. Stetig steppen wir dem Aus-
gang zu, und nach fünf Minuten stehen wir knutschend unter 
einer großen Kastanie. 
Weitere fünf Minuten später dreht sich in meinem Kopf alles 
im Kreise und es ist Zeit die Augen wieder zu öffnen. Gerade 
im rechten Augenblick, denn Karins Mutter kommt – um das 
Wohl ihrer Tochter besorgt – schon nach draußen gestürmt. 
Um Schlimmeres zu verhindern wird Karin eilig in ein Taxi 
verfrachtet und so aus der Gefahrenzone gebracht.

„So enden nur echte Romanzen!“, höre ich Kurti von der großen 
Eingangstür her rufen. Er zeigt mir auf dem Parkplatz den GTI 
und dann geht’s wieder an die Theke. „Mensch Alter,“ lacht er, 
„wir ha´m doch früher immer klasse zusammen gespielt. Jetzt 
sieht man sich nur noch so selten. Lass doch mal demnächst 
wieder zusammen was machen. Inne Disse gehen, oder so.“ 
Geile Idee! Kurti war schon immer ein cooler Typ! Zumindest 
der coolste aus der ganzen Verwandtschaft. 
Der zweitcoolste dürfte Onkel Bernie sein: Ein eher stiller 

Mensch, mit freundlichem Blick und trockenem Humor. Er ge-
sellt sich zu Kurti und mir und erzählt uns, was er alles machen 
wird, wenn er erst mal auf Rente ist. Wir schütten uns Bier und 
Kurze rein und haben einen Mordsspaß. Irgendwann stehe ich 
wieder unter der Kastanie und kotze alles wieder raus. Meine 
Schuhspitzen verraten mich, und es wird wiedereinmal Zeit, 
sich von einer Hochzeit zu verabschieden. Im Auto, auf dem 
Weg nach Hause, höre ich undeutlich das Wort Blamage.

Ein paar Jahre später treffen wir uns alle auf der nächsten 
Hochzeit wieder. Das heißt, fast alle: Kurti hatte es als ersten 
erwischt. Ein paar Monate nach der letzten familiären Zusam-
menkunft ist er morgens auf dem Weg zur Arbeit mit seinem 
GTI verunglückt. – Glatteis. Onkel Paul war nach der hundert-
tausendundersten Zigarette innerhalb von ein paar Wochen vom 
Lungenkrebs dahingerafft worden und der stille, aber humorige 
Onkel Bernie war auch nicht mehr. Kein halbes Jahr nach der 
Rente vom Herzinfarkt getroffen. Bums, aus!

Neue Gesichter tauchen an der Theke auf. Tante Waltraud hat 
einen neuen Freund und Tante Inge hatte Zwillinge bekommen. 
Die beiden sind schon Teenager, sie kennen Motörhead und 
Grunge. Ich habe alles gesehen und gehört und sowieso alle 
Platten, auch die raren. 

Ich höre mich von Rebellion und Anarchie faseln. So werde ich 
Guru für einen Abend. Natürlich muss Guru auch zeigen was 
er alles trinken kann, während die beiden bei Fanta bleiben. 
Irgendwann müssen die zwei nach Hause und es wird langwei-
lig. Sprechen und tanzen fällt schwer und schwerer. Schließlich 
lande ich zu den Rolling Stones zwischen den Stühlen. Ein 
untrügliches Zeichen dafür, dass es Zeit ist zu gehen. Ich kann 

mir noch ein Taxi rufen und bin weg. Wenigstens hält der Taxi-
fahrer den Mund. 

Heute sind meine beiden Jünger längst konvertiert. Beide sind 
Finanzberater. Ihre Karriere fängt gerade erst richtig an, aber 
sie haben jetzt schon fettere Karren als ich mir je leisten werden 
kann. Nicht, dass ich auf fette Karren stehen würde, nein. 
Niemals. Echt nicht! – Ich fahre mit meinen kleinen Auto sehr 
gerne. Auch im kommenden Sommer, wenn ich zur Silbernen 
Hochzeit von Tante Inge und Onkel Willi fahre, werde ich mein 
kleines Auto nehmen. Ich kann ja auch ein bisschen weiter 
weg parken. Mit der Schrottkarre würde ich mich sonst noch 
blamieren … 
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alles nur noch Verzweiflungstaten dir zur nacht
Ins Laken geboren
Der Weg spielt die Rolle,/ das ist Salz auf den Lippen.
Leben zum leben/ gehalten an Händen.

Wechselt euch!

Zaungäste am Straßenrand,/ für eine Minute seid Spiel.
Die schlagende Hand auf/ Kinderhaut.

Später, verschenkt einen/ Traum,
auf Wolken.
Windige Freiheit im Sprung.

Wechselt euch!

Nehmt Einen mit in/ den Keller, der draußen friert,
zum Betrinken mit
Dosenbier.

Geht über die Haut,/ mit Liebe durch den Magen, 
einmal ehrlich geküsst,
macht‘s Verluste verstehbar.

Die Tränen am Grab Unbekannter.
Aus der Seele geweint sind sie 
wieder Salz – für‘s Leben danach oder dort.

Wechselt die Hand,/ geht offenen Herzens ein
Stück der fremden Wege –
versteht‘s durch Formen –
lachend übers Selbst.

Nils Damage durch mizz chaozz im januar 2008 · myspace.com/nilsdamage · myspace.com/chaoz_artz

ein brief an die familie
eigentlich steht der titel dieser geschichte ziemlich konträr oder diame-
tral zu dem was ich eigentlich erzählen will. naja und genau genommen 
bin ich auch gar nicht so richtig der, der ich hier bin oder anders gesagt 
ich bin nicht von hier. wo genau ich herkomme, weiss ich auch nicht so 
recht und ist vielleicht jetzt gerade nicht wirklich wichtig. OK, ich gebe 
zu, manchmal interressiert es mich schon sehr woher ich komme und wo-
hin die reise geht. aber irgentwie gehen die türen zu diesem geheimniss 
nur äusserst langsam auf.
meine familie ist jedenfalls tot. zumindest in diesem leben, in dieser 
einen dimension, so innerlich betrachtet. natürlich sind noch alle am le-
ben, also bis auf meine beiden omas und opas und noch nen paar weiter 
entfernte verwante. ja, und mit leben meine ich sowas wie noch da sein 
oder so … zu mehr langt eine beschreibung hierzu nicht. klingt jetzt 
irgentwie nach abrechnung, ist es aber nicht. diese ganze runtergekom-
mene bagage kann ja auch nichts dazu und auch bin ich für den quatsch 
nicht ernsthaft verantwortlich. will sagen: jedenfalls hat das ganze 
zeug mit mir selbst recht wenig zu tun, denn ich habe eine andere, eine 
eigene familie. und diese nicht nur in diesem einen leben.

hallo,
herr damage ist schon wieder los, schon wieder weg. hat mal 
wieder die beine in die hand genommen und hat was anderes 
zu tun. nicht das er vorm leben wegrennen täte. nein. er hat nur 
einfach stets viel zu tun. trotzalledem heisst das für mich dann 
immer seinen scheiss zu ende zu bringen … . denn wer weiss 
wann und ob er überhaupt wiederkommt.
bevor er also gerade seine beine in die hand nahm, sprach er 
nur wirr von verfickten rosenkreuzlern, kymischer hochzeit, 
kosmischer familie, irgentwelchen durchsagen aus dem orbit, 
walk in seelen und natürlich davon, dass ich sein zeugs hier 
niederzuschreiben soll. besser gesagt: fertig an den start zu 
kriegen habe, ich seine merkwürdige gedankenwelt gefälligst 
zu channeln habe! wegen der abgelaufenen deadline, von der er 
auch nicht erst heute wusste!
wer herrn damage ein wenig besser kennt, weiss, dass dieser 
komische mensch nichts mit esoterik, christlichen glaubensge-
meinschaften oder sonstigen philister solcher couleur zu tun 
hat, weil er definitiv nur an das gute, also nur an sich selber 
glaubt … . dennoch sind seine ganzen gedanken und äusse-
rungen, zu was auch immer, meist nicht verstehbar oder oft nur 
missverstehbar. und ehrlich gesagt, äusserst selten ergibt sich 
einem auf anhieb der sinn und zugang zu dem, was für ihn 
dahinter steht.
anyway, seine wesentliche aussage ist eigentlich immer nur die 
eine: „es ist endlich an der zeit, dass wir alle unsere herzen 
öffnen, anstatt immer nur zu labern. labern und um den heissen 
brei reden, einfach nur um seinen eigenen gottverdammten 
arsch nicht hochkriegen zu müssen, nicht ausm kreuz zu kom-
men!“ na dann.

erholsam und ruhig
die batterien aufladen/ bis 110 prozent
und vielleicht ein bisschen träumen/ von dem möhreneintopf
den ich machen würde/ morgen
wäre die herdplatte nicht kaputt.

muskat, muskat, 
kartoffeln, möhren, joghurt und leinsam
Pürier! Pürier! 
wir wollen Dich als brei!
und wären die vegetarischen schnitzel/ nicht liegengeblieben
beim herrn hattke/ und herrn klick
und wäre die herdplatte/ nicht defekt
so wie auch ich/ defekt bin
es gäbe so ein herrliches mahl
dieses mal.

und wir täten so/ als seien wir familie
menschen, die sich nicht einander/ ausgesucht haben
weil es nicht ging/ und keiner fragte,
sondern ein geflecht aus gewohnheit und alltag
und sowas wie liebe/ vielleicht
weil man das so gelernt hat/ und es ist ja auch nicht schlecht
funktioniert immerhin/ wenn alles gutgegangen ist
wenn nicht
nicht
aber immerhin auf eines kann man sich verlassen:
selbst, wenn nicht bekannt, woher man stammt:
irgendwoher stammt man.
schön.
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i predict a laugh riot!
Carmen Fucking Nebel! Da wollte ich einmal wieder das aktuelle 
Sportstudio gucken und was muss ich sehen: irgendeine schrot-
tige Liederstraße inklusive doppelter Verlängerung in allerbe-
ster Thomas Gottschalk Manier… Na ja, nun nutze ich die Zeit 
also, um ein paar Platten der letzten Monate Revue passieren 
zu lassen. Da der Commander wieder unterwegs ist, wird mir 
diese Ehre wieder zuteil. Getreu dem Studio Braun’schen Motto 
„’n Imbiss in’ Imbiss in’ Imbiss“ begrüße ich Toni Denver mit an 
Bord: herzlichen Willkommen, mein Bester (die dritte Schürze ist 
noch frei – Bewerbungen bitte an die Redaktion…).
Losgehen kann es nur mit den Knalltüten von Oiro. Trotz zuneh-
mender familiärer Verpflichtungen, ist es der Mofagang gelungen 
mit „Vergangenheitsschlauch“ abermals eine Knallerplatte aufzu-
nehmen. Deutschpunk für Fans der üblichen Verdächtigen mit 
den bekannten Texten. Etwas dunkler munkeln die so genann-
ten Experten. Mir doch egal, Oiro, Lieblingsband halt. Toni hat 
kein Telefon! Apropos Lieblingsband, da gibt es natürlich noch 
Rocket From The Crypt, ein paar Stufen höher. Deren Vermächt-
nis ist nun endlich erschienen: R.I.P. (Vagrant), CD und DVD 
der Abschiedsshow an Halloween 2005. Super. Kann mit einer 
Liveshow der legendären Band nicht ganz mithalten, rockt aber 
dennoch vieles in Grund und Boden. Wieder mal so eine Platte, 
von der ich sagen würde, die muss jeder Leser haben… Nicht je-
der, aber zumindest jeder Briefs (und Konsorten) Fan sollte sich 
mal die Cute Lepers hinters Ohr schreiben. „Can’t stand modern 
music“ (Damaged Goods) – der Titel ist Programm. Steve E Nix 
wandelt mit Freunden und Bekannten u.a. von den Spits auf 
den Spuren von The Boys oder den Cars. Irgendwie Briefs auf 
Power-Pop-Mod-Punk oder weiß-ich-was, sehr erfrischend und 
empfehlenswert auf jeden Fall.

So, jetzt aber endlich zur Überschrift, man mag sich ja schon 
fragen „was soll das?“: so humorvoll begrüßte der Kaiser Chiefs 
Typ als Moderator von „never mind the buzzcocks“ sein Publi-
kum und in dem Moment als die Kamera auf einen Kandidaten 
schwenkte, der als Gast da war, wurde seine Prophezeiung 
schon real. Man, man, man, sah der scheiße aus. Stellte sich 
raus: einer von den Brüdern der Cribs. Vielleicht hat das neue 
Album „Men’s needs, women’s needs, whatever“ (Warner) deshalb 
nicht den Erfolg anderen Britbands. Oder so? Keine Ahnung, 
ich finds auf jeden Fall echt gut, viel größere Hitdichte als auf 
dem Vorgänger. Also, nicht abschrecken lassen, wenn ihr die 
Typen seht, die sind wirklich gut… Produziert hat übrigens Alex 
Kapranos. Neuigkeiten gibt es auch aus dem Grand Hotel van 
Cleef: unsere Lieblinge von Maritime (leider mittlerweile ohne 
Fußballnerd Eric Axelson…) erfreuen uns seit langem mit „Here-
sy and the Hotel Choir“, eine erneut wunderbare Platte mit ein 
bisschen Punkrock, ein bisschen Smiths, ein bisschen Beat und 
wahrscheinlich so gut wie noch nie. Hoffentlich kommen die 
Jungs um Davey von Bohlen trotz ihrer zunehmend wachsenden 
Familien (scheint Schule zu machen…) demnächst mal wieder 
nach Deutschland. Über die Labelkollegen The Kilians und deren 
Debütalbum muss ich hier wohl nichts mehr sagen, stand ja in 
jeder Lokalzeitung, wie jung und gut und Strokes die sind, werd 
ich den Platz lieber nutzen, um die neue Home of the Lame „sing 
what you know“ abzufeiern. Felix Gebhard jetzt ja nicht mehr al-
lein, sondern mit cooler Band und noch coolerem Album, da das 
ganze natürlich ne Ladung schmissiger und flotter geworden ist. 
Viele sagen und schreiben von Morrissey – keine Ahnung, stand 
das im Info? Die Experten im Hintergrund höre ich Jets to Brazil 
rufen, da ist was dran. Diese Platte sei einfach mal jedem ans 

reviews
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Einiges ist mit diesen Sätzen schon gesagt. A Modest Proposal haben 
hier eine Frühlingsplatte aus dem Presswerk gedrückt. Stürmisch, 
wild, aber auch sonnig und liebevoll. Endlich wieder Emopunk. 
Emopunk, bei dem Emo noch gefühlsbetont ist und nicht auf op-
tische Nuancen zielt und Punk noch was aussagen will und nicht 
nur ein Klischee bedient. Die Platte schießt einen zurück in die 
90er zu Helden wie Samiam, Jawbreaker und Freunden. Wenn man 
jetzt noch den Mp3 Player aus der Neuzeit dazu zieht, dann wird 
das ein wunderbarer Frühling. „Direct Action Beats Legislation“ 
auf die Ohren und ab durch die Wiesen und schrei raus, was dich 
bedrückt. Wenn dann noch Platz und Zeit auf dem Player und im 
Leben ist, dann lohnt sich ein Besuch in einer Bar mit den Jungs 
von The Seducers mit ihrem selbstbetitelten Album. Es gibt rockige 
Songs mit leichtem Surf Einfluss. Was die Jungs aus dem Breisgau 
abliefern lässt sich gut anhören. Allerdings auch nur wirklich anhö-
ren, nicht hören. Also ab ans Brett, das letzte kommunistische Gut 
unserer Gesellschaft – die Zigarettenschachtel – auf die Eiche, und 
bestell dir was zu trinken. Ähnlich verhält sich auch die Musik der 
US Damen der Rotten Apples, allerdings noch eine Spur belangloser. 
Ich glaube ich würde lieber die Donnas hören, wenn ich die Wahl 
zwischen einer 4er Girlie Band hätte. Songs wie „second sight“ und 
„color Blue“ schleppen sich nur so durch den Cd Player. Wundersam 
wurde es beim 9. Song, er klingt irgendwie nach No Doubt, ob das 
nun eine gute Referenz ist, muss jeder für sich entscheiden. Tot sind 
nun auch die Münsteraner The Dead. Ob sie wohl Tigger und all die, 
die sie live gewesen sind mit ins Grab genommen haben? Ich weiß es 
nicht, es hat aber immer Spaß gemacht, dem Schwitzebär und seinen 
Kumpanen auf den Hardcore Shows zuzuschauen. Aber mit ihrem 
letzten Album Titel „Hate the living“ geh ich schon mal d áccord. Sie 
selbst sehen sich als „too fast for Hardcore“ an. Super Überleitung 
zu einem super Song. Wirklich „fast“ ist er gar nicht und besticht mit 
einem 1a Guns´n´Roses Solo am Ende. Die Jungs haben sich auf ih-

Herz gelegt. Gerüchten zufolge hätten die Hoteliers „No Sleep til 
Ostkreuz“ von The Ghost of Tom Joad auch gerne veröffentlicht. 
Ham se aber nicht. Was meinte mein Kollege letztens zur Musik: 
„Zu britisch und keine Eier!“ Genau, deshalb gefällt sie mir so 
gut, haha. Irgendwo zwischen tanzbar-eingängig und schräg, 
erinnert irgendwie u.a. an die alte Dischordschule… Eben ange-
sprochener Kollege hat sich von mir auch die „build & burn“ von 
den Loved Ones (Fat Wreck) ausgeliehen und davon ist er Fan, die 
scheinen also Eier zu haben! Noch ungehört, weil ausgeliehen, 
aber sicher was für Fans von Hot Water Music, Lawrence Arms 
und Konsorten. Redaktionsmitglied Herr Solke mag die auf 
jeden Fall auch. Das kann ich mir bei den Türen eher nicht vor-
stellen… Oder? Bei mir können sie auf jeden Fall landen, wun-
dert mich nicht, dass Rocko Schamoni auch Fan von „Popo“ ist 
– passt super nach Hamburg zu ihm, seinem Umfeld und seiner 
Gang und der ganzen Bagage. Texte, Humor und Musik. Durch 
die Portion Soul und Funk erinnert es auch an Superpunk. 
Respektlos und lustig, um Längen besser als der Vorgänger. Cool 
das. Grad kommt eine Platte rein, auf die ich recht gespannt war 
und bin. Also: play. Wow, sind die das wirklich? Hätte ich nicht 
erkannt, ganz ehrlich. Ich assoziiere in willkürlicher Reihenfol-
ge: Kaiser Chiefs, Infadels, Billy Idol, Depeche Mode, 80er Jahre. 
Und Jimmy Eat World, vor allem Jimmy Eat World, zu Clarity 
Zeiten. Und der vierte Song fängt original so an wie „voyage, 
voyage“, DER Sek-I-Feten Hit unserer Zeit… Und so weiter. Coole 
Scheibe. Klar, dass die Insel steile geht. Ach so, ich rede hier von 
We Are Scientists – „Brain Thrust Mastery“ (Virgin/EMI)
So, bald kann reicht’s mir aber auch mit Musik… Die neue Flog-
ging Molly hätte ich noch. Konnte ich ja nie viel mit anfangen, 
aber ehrlich gesagt macht mir „Float“ recht viel Spaß. Und ich 
bin grad nicht betrunken oder so was. Alles recht eingängig, er-
innert mich an irgendwas, komm ich aber nicht drauf. Cool. Das 

Erste was ich bei der „Sad Man Walking“ von Phil Vetter dachte, 
war: wie viel Kohle oder zumindest Klamotten kriegt der Typ für 
das Cover von Puma? Als nächstes: findet Herr Solke ziemlich 
ungeil. Aber man soll sich ja immer selber eine Meinung (ein)bil-
den. Ach, für Singer/Songwriter Freunde ist das doch eigentlich 
was. Ruhig, traurig, melancholisch. Etwas gewöhnungsbedürftige 
Stimme vielleicht. Na ja, whatever. Zum Abschluss gibt es noch 
das neue Album von I Walk the Line aus Finnland. Die könnten 
mit „Black Wave Rising“ (Rookie) vielleicht den Geheimtippstatus 
ad acta legen. Cooler hymnenhafter, leicht angedüsterter (gibt 
es das) Punkrock mit geiler Orgel! Müsste was für Rosi sein, als 
alter Murder City Devils Fan. Kommen auch auf Tour, Augen und 
Ohren mal offen halten. Und dann gibt es da auch noch eine 
neue Platte von den allseits geschätzten Tribute to Nothing. Wie 
immer ist „Breathe How You Want To Breathe“ eine verlässliche 
Scheibe in Sachen Post-Hardcore. Hier allerdings ohne Cover 
und alles, schockt nicht so. Nun denn, alles weitere von Zeit zu 
Zeit im Netz (www.myruin.de).
Haltet die Ohren steif, 
hochachtungsvoll
euer Bob Skeleton

P.S.: Soeben erfahre ich, dass „Got me?“, das Buch von Dolf Trust 
erschienen ist! Noch ungelesen, aber die gesammelten Kolumnen 
aus 20 Jahren Trust? Das kann doch nur interessant und super 
sein… 
So, Denver, übernehmen bitte:

Gerne, herzlich willkommen in Tonis Welt. Um es mit deinen 
Worten zu sagen: aloha! Auf die beiden tollen FCs!
I feel like spring returns. This is my world inferno, I hope this 
friendship will survive. And we will rise! Together, we will rise. 
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gendsten Bands ist wieder da. Monochrome. Wieder einmal 
ziehen sie mich in ihren Bann. Ihr habt mich doch schon lange 
gewonnen! Wunderbare Pop/Rocksongs, denen man aber auch 
in den ruhigsten Momenten irgendwie ihre Punk/Hardcore 
Wurzeln anmerkt. Und das nicht nur, weil ich vor kurzem „More 
than music“ von Sänger Marc Calmbach gelesen habe. Apropos 
Sänger: charakteristisch wie eh und je der Wechsel von männ-
licher und weiblicher Stimme, neben Marc Calmbach noch Kate 
Complikate. Wow, wow, wow, wow! (PHR)

Matula – “Kuddel“ LPCD
Label: Zeitstrafe Records, c/o Renke, Jahnstrasse 2, 24116 Kiel
www.zeitstrafe.de
Band: www.matula.tk
„Eigentlich sind wir alle nur voll die verzogenen Kinder, oder 
würden wir sonst frühs aufwachen und denken >Scheiß Tag<, 
wenn noch gar nichts passiert ist?“ stand heute in dem Brief von 
meiner Schwester … zerissene Jeans, Kapuzenpulli, gestreifte 
Stulpen, wie immer … Zigarette … ich laufe neben der Mauer 
… warum laufe ich nicht auf der Mauer? Ich würde so gerne auf 
der Mauer laufen, aber ich trau mich nicht. Ich würde so gerne 
auf der Mauer laufen, ich meine nicht auf „der Mauer zwischen 
Leben und Tod“ oder was, einfach auf der Mauer, die zwischen 
dem Gehsteig und dem Parkplatz ist, genauso wie ich das im-
mer gemacht habe, als ich klein war … noch einen Euro in die 
Hosentasche, falls jemand mich fragt, ob ich Kleingeld habe. Ich 
bin nicht dekadent oder so, wegen dem Euro – meine ich, ich 
hab nur sonst kein Kleingeld mehr. An der Tankstelle fragt mich 
jemand, ob ich zwei Euro für Benzin hab, ich geb ihm den Euro. 
Zum Glück ist der Bettler, der vorhin neben der Tankstelle ge-
schlafen hat, nicht mehr da, eigentlich war der Euro für ihn. Ich 
biege in die U-Bahn-Station ein und weiter vorne auch jemand, 

und ich wünsch mir, dass es ein Engel wäre, aber er läuft nur an 
mir vorbei. Ich würde so gerne einen Engel treffen, der mich ret-
tet irgendwie … die Kippe werfe ich auf den Boden und trete sie 
aus, das tut mir leid, ich würde sie so gerne in einen Mülleimer 
werfen, aber da ist keiner. Ich muss nicht lange auf die U-Bahn 
nach hause warten, steig dann aber doch bei den Landungsbrü-
cken aus, vielleicht noch eine Runde am Hafen entlang, aber 
mein MP3-Player hat heute den Geist aufgegeben, naja egal, 
einfach noch eine rauchen am Hafen, Landungsbrücken raus und 
dann nach hause. Auf der Brücke stehen zwei Obdachlose und 
wollen Kleingeld, ich laufe vorbei, die sind gerade mit anderen 
Leuten beschäftigt. Ich hole eine Zigarette raus und Taschentü-
cher, es ist so verdammt kalt. Vorsichtshalber stecke ich noch 
zehn Cent und die Schachtel Zigaretten in meine Hosentasche, 
damit ich, wenn ich zurückkomme, den Obdachlosen welche 
geben kann. Meine letzten zehn Cent – komisch – ich habe auch 
noch 30 Euro in Scheinen in meinem Geldbeutel. Ich gehe ans 
Wasser und schau mir die Wellen an, ich wäre auch so gerne 
eine, weil denen das kalte Wasser nichts ausmacht. Das Schiff, 
das gerade an dem Steg liegt, heißt „Harmonie“ … diesmal 
schmeiße ich die Kippe in einen Mülleimer, in so einen roten 
mit Sprechblase. Als ich zurückkomme gebe ich den Obdachlo-
sen die zehn Cent und zwei Zigaretten. Der eine hat die gleiche 
Jacke wie mein Papa und würde mich heute Nacht gerne mit 
nach hause nehmen. Meine U-Bahn nach hause kommt gleich 
und ich wünsch denen einen schönen Abend und geh … die 
schönste Strecke Hamburgs entlang fahren, Nachts, ohne Musik 
… zuhause gibt’s endlich Musik und Matula singt, „einfach nur 
schweigen, alles wird schon klappen und trotzdem schlafe ich 
viel zu schlecht, manchmal denke ich, jetzt ist endlich auch mal 
ende und denn merke ich, es fängt gerade erst an … “ Hinten 
in denen ihrem Textbuch stehen ihre Namen und dann“ … sind 

rem Sterbebett noch gehörig weiter entwickelt und das Geknüp-
pel sein lassen und somit mehr Hits produziert, früher war alles 
ein wenig kurz, jetzt hat es die richtige Würze, ohne die frühere 
Kürze. Es ist Old School, 
es ist Hardcore, es ist gut. Schade, dass es nun vorbei ist. Aber 
keine Angst es kommt was Neues,… Also sagen wir doch: „new 
hope for the dead“, so drücken es immerhin die Münsteraner 
Kollegen der Donots auf ihrer neuen Scheibe „Coma Chameleon“ 
aus. Manch einer dachte sicherlich sie seien auch tot, aber nein! 
Nach 4 Jahren sind sie wieder zurück. Diesmal auf eigenem 
Label und mit ganz neuem Sound. Unglaublich gut gefällt direkt 
der siebte Song „ to hell with love“ 1:34min wunderbare Dyna-
mik und Power. Mit Klavier und Guido Donots am Gesang. Die 
Donots haben sich vom TeenypopPunk verabschiedet und sind 
auf Rock´n´Roll-artige Weise erwachsen geworden. Ich hoffe, 
dass sie so ihre Fans gut erziehen werden und so Rockdeutsch-
land – ok, komischer Begriff – auf den richtigen Weg bringen. 
Auf den Weg, den die Beatsteaks in den letzten vier Jahren 
schon geöffnet haben, weg vom studentischen Rock! Aber noch 
mal hin zum Wesentlichen, das Album, es verdient die Aufmerk-
samkeit. „Stop the clock“ zum Beispiel, ein sehr ruhiges Lied, im 
Stile einer Blurr Ballade. Wo dann einige Songs zuvor die Gitar-
ren wieder ordentlich im Stile von Billy Talent losbrettern (Pick 
up the Pieces). Für mich das Album der Reviewreihe hier. Un-
glaublich facettenreich und so anders, eines woran man sie noch 
erkennen kann, das ist der Gesang, der klingt nach Donots, im 
alt bewährtem Stil. Bleiben wir doch noch mal in Münster, denn 
selbst in der Stadt der Bildungsbürger gibt es Deutschpunk im 
Stile der Ärzte, die ja auch sehr gut bei angehenden Akademi-
kern ankommen. Es geht um die Spezialisten. Drei Mann, sechs 
Songs. Sechs mal Langeweile. Wär’s ne Platte, dann würde sich 
die Umstellung von 33 auf 45 anbieten. Die Cd lief hier beim 

Abwaschen und zum Zweiten Song lies sich astrein Schrei nach 
Liebe von ihren Vorbildern drauf singen. Durch geschafft hat sie 
es bei den Putzaufgaben nicht, und auch beim zweiten Versuch 
verspüre ich die Lust früher aus zu machen 
Toni Denver

QUEST FOR RESCUE – common grounds CD  
(We Play Industry, Music & More)
Danke, dass ich das noch erleben darf! Alben von Quest for 
Rescue sind ja zwar leider seltener als Fußball Weltmeister-
schaften – aber dafür auch mindestens genau so gut. Neun Jahre 
sind seit „turnip“ ins Land gezogen, aber schon die ersten beiden 
Stücke „close to me“ & „know you“ katapultieren mich mit einer 
unglaublichen Leichtigkeit direkt in diese Zeit zurück. Als wären 
sie nie weg gewesen. Was für ein Comeback. Bestimmt etwas 
reifer und so, aber vor oder trotz allem: unverkennbar Quest 
for Rescue. Heißt: super. Wer die Band also kennt, wird ob 
dieser Veröffentlichung so wie ich gerade eh schon vor Freude 
im Dreieck springen – das Warten hat endlich ein Ende. Und es 
hat sich gelohnt. Ich bin fast geneigt zu sagen, sie sind besser 
denn je… Für alle anderen noch mal ganz sachlich: man nannte 
das, was Quest for Rescue machen, in den 90ern Skate-/BMX-
Punkrock, die Emo-Schublade stand auch schon ein Stück weit 
auf. Belassen wir es dabei. Descendents, Hüsker Dü, Texas is 
the Reason, Dag Nasty, Moving Targets und Konsorten halt. Für 
mich persönlich gab gibt es für diese Band eh nur eine Schubla-
de: LIEBLINGSBANDS. Nach der Sommerplatte des Jahres 1998 
nun die des Sommers 2007 (+2008)! (MH)

MONOCHROME – cache (Stickman) CD
Last Minute Highlight! Erscheint am 16. Mai. Stop.
Eine der interessantesten, außergewöhnlichsten und aufre-
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und bleiben Matula.“ Wie bei Turbostaat. „neuer tophit, die 
angst feat. Das leben und keiner kauft es, aber wir kriegen es 
geschenkt. Engel-Worte für heute Abend … ehrliche. Danke, 
Matula … Wahnsinnsdebut. (j.ingold)

Common Enemy – T.U.I. CD – Horror Business, 2006
Band: www.commonenemy2000.com – Label: www.horrorbiz.de
„T.U.I.“ (Thrashing Under Influence) ist das dritte Full-Length 
der Skate-Thrasher COMMON ENEMY aus Rochester, Pennsyl-
vania. Auf der Scheibe befinden sich 18 ultraschnelle, rotzige 
Songs, die meistens nicht länger als 60 Sekunden lang sind. Das 
Album kommt hart, kompromisslos und überzeugend daher und 
ist fast so was wie ein Skateboard-Konzeptalbum geworden. In 
den Texten geht es fast ausschließlich ums Skaten – und wenn 
nicht, wird übers Saufen (definitiv keine X-er, diese Jungs!), 
Partys, Horrorfilme oder die Turtles (kein Witz!) gesungen. Der 
Sänger kreischt sich kraftvoll durch hohe Tonlagen, zahlreiche 
cathchy Refrains laden zum Mitgrölen ein. Einige Songs werden 
behutsam aufgebaut (naja, so behutsam wie eben möglich … ), 
die meisten knallen aber von der ersten Sekunde an durchge-
hend voll in die Fresse. Musikalisch liegen COMMON ENE-
MY damit irgendwo zwischen frühem Dischord-Sound und 
thrashigem Skatecore der 1980er. Geht grob so in die Richtung 
A.N.S., TEAR IT UP oder auch THE TANGLED LINES. Musika-
lisch wie textlich eher ein typisches Ami-Ding. Macht aber auf 
jeden Fall Spaß das Teil!
Krombacherkellerkinder – Never Ever Fuck Die CD
Horror Business, 2005
Die Band mit dem mit dem eigenartigen Namen war seit 1993 in 
der Punk/Hardcore-Szene unterwegs. 2005 entschieden sich die 
KROMBACHERKELLERKINDER dann, das mit der Krachmusik 
sein zu lassen und hingen diverse Instrumente an den Nagel. Mit 

„Never Ever Fuck Die“ liegt jetzt so was wie die Nachlassverwal-
tung vor; ein Abschiedsalbum, das die Discography der Band 
ordnen und komplettieren soll. Auf dem finalen Album befinden 
sich 12 vollkommen neue Tracks sowie 20 unveröffentlichte oder 
schwer zu bekommene Stücke als Farewell-Bonus. Darunter 
befinden sich ein Plastic-Bomb-Radiokonzert, Vinyl-Only-Tracks 
und alte Demoaufnahmen sowie verschiedene Konzertmit-
schnitte. Obwohl der Bandname eher stumpfen Deutschpunk 
vermuten lässt, gibt es an Old-School-Hardcore angelehnten 
Schrummel-Rock zu hören. Hat teilweise ein bissel was von 
GOOD CLEAN FUN und älteren STRIKE ANYWHERE (zu „Cho-
rus of one“-Zeiten). Manchmal rasend schnell, hier und da auch 
mal ein bissel moshig, schleppen sich die Songs zum größten 
Teil aber eher durch rockig-melodiöse Hardcore-Schunkelei. Für 
meinen Geschmack ist das Ganze (musikalisch und textlich) auf 
Dauer etwas zu naiv und anachronistisch. Die letzte Scheibe der 
Jungs aus Lünen wurde konsequenterweise auf Horror Business 
releast; auf genau dem Label, welches sich auch für die erste Ver-
öffentlichung der Band Anno 1996 verantwortlich zeichnete. Der 
Kreis ist damit geschlossen, die Band kann ruhen, gute Nacht! 
Overheadkick – Purity Is Way Apart (Demo) CDR
Band: www.overheadkick.de.vu
Junge Menschen, die sich ein lustiges X auf die Hand malen, 
schnellen, scheppernden Punkrock spielen, den sie Old-School-
Hardcore nennen und dazu Dinge wie „this is my lifestyle“ 
schreien – ist das eine junge Generation, die einer längst 
vergangenen musikalischen Stilistik huldigt (und darauf kleben 
geblieben ist) oder doch eher eine zeitgemäße Jugend, die auf 
einen in voller Fahrt befindlichen Trend-Zug aufgesprungen ist? 
Im Endeffekt ist das eigentlich auch völlig egal: Ich kann mich 
mit beidem nicht so richtig anfreunden. In meinen Augen macht 
es einfach keinen Sinn endlos zu zitieren, aufzuwärmen, zu 

wiederholen. Zu genug wird aller Orten altes Material in neue 
Zusammenhänge gepackt – und so einfach seiner Bedeutung 
beraubt. Übrig bleibt die reine Form, die ohne Kontexte ziemlich 
belanglos wirkt. Musikalisch orientieren sich OVERHEADKICK 
an den stilbildenden, moderneren Old-School-Kapellen der 
früheren/mittleren 1990er. Das Ganze ist ja auch gar nicht mal 
schlecht gemacht; die Form wird eingehalten, alle Kriterien, um 
in die Old-School-Ecke gestellt zu werden, sind erfüllt. In den 
Texten werden zudem durchaus vertretbare Ideen verbreitet, so 
dass das Demo, abgesehen von der etwas holprigen und dünnen 
Produktion, in Ordnung geht. Präsentiert wird das Ganze aber 
leider in uninspiriert wirkendem, unzeitgemäßem Rahmen und 
ist daher auf Dauer ohne Relevanz. Ich hör mir weiterhin lieber 
MOUTHPIECE, TRIAL und REDEMPTION´87 an … 
Positive Strike – Breakout CD – Horror Business, 2006
Band: www.positive-strike.com 
Ist mir fast schon ein bissel zu viel, diese Old-School-Hysterie 
in den letzten zwei, drei Jahren. Eine unheimliche Schwemme 
von guten Bands bringt dabei naturgemäß auch massenweise 
hinterher hinkende Combos mit sich. POSITIVE STRIKE ist eine 
nicht mehr ganz frische Band aus dem Ruhrpott. Darauf schei-
nen sie mächtig stolz zu sein, haben sie doch ihre ersten beiden 
Releases schlicht „Ruhrpott Hardcore“ (2003) und „Straight Outta 
Hardcore“ (2005) genannt. Das aktuelle Teil heißt nun „Break-
out“ und erscheint auf dem Bochumer (Ruhrpott, logisch!) Label 
Horror Business. Zu hören gibt es simplen, schrammeligen Rock 
im Punkkostüm. Die Songs haben viele schöne melodische Parts 
und kommen zum größten Teil im Midtempo daher, haben aber 
auch stellenweise höheres Tempo zu bieten. Darüber röchelt 
ein schön angepisst klingender Sänger seine einfach gehaltenen 
Lyrics. Außerdem wurden – wie sich das gehört – enorm viele 
Chöre untergebracht. Mit 11 Songs in knappen 22 Minuten ist 

das Ganze auch authentisch kurz. Leider klingen die Aufnahmen 
recht dünn und unausgewogen; Gitarre und Bass haben keine 
Power und die Bassdrum klackert sich in den Vordergrund, als 
wäre das hier eine Metal-Platte. Musik, Texte und Produktion 
kommen leider etwas arg unzeitgemäß daher. Außerdem fehlt 
mir da auch irgendwie eine eigene Note. Nur ein blasses Imitat 
abzuliefern, ist einfach zu wenig. Ein kleines bischen mehr Mut 
zur Eigenständigkeit darf es schon noch sein; den haben die hier 
als Vorbild dienenden Old-School-Helden in den 80ern doch 
auch bewiesen.
Sidetracked – Demo 2006 CDR
Band: www.sidetracked.de
Der vorliegende Tonträger ist so was wie ein Neustart für die be-
reits seit einigen Jahren bestehenden SIDETRACKED aus Unna. 
Die Personalien wurden in jüngerer Vergangenheit ordentlich 
durcheinander gewirbelt: Neuer Basser, neuer Sänger, neuer 
Wind. Der in einem handbesprühten Pappschuber steckende 
Silberling beherbergt sieben Hardcore/Thrash-Songs mit elf 
Minuten Spielzeit. Die Jungs geben Vollgas und gehen ziemlich 
brachial zu Werk. Klingt schön angepisst und kraftvoll das Gan-
ze. Klar, ist nichts wirklich weltbewegend neues, kommt aber 
ziemlich überzeugend rüber. Für eine Demo-Produktion hat das 
Teil auch ziemlich okayen Sound; zwar etwas schrottig, aber hey, 
es geht hier ja nicht um ausgetüftelten Sound … Energie und 
Leidenschaft der Jungs wurden jedenfalls adäquat eingefangen. 
In den Texten beschäftigt man sich größtenteils mit szeneinter-
nen Dingen und verteilt da einige Seitenhiebe. Insgesamt ein 
positives Teil. Passt! (khanke)

no shame – white of hope – turning black (fullsteam records)
Das Info der Plattenfirma könnte nicht klischeehafter begin-
nen: „Finnland ist eines der nördlichsten Länder der Welt. Die 
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Winter sind lang und dunkel, das Klima ist rau … .“ Da musste 
ich gleich an irgendwelchen Gothicrockquatsch wie him denken. 
Zum Glück orientieren sich „no shame“ an anderen Vorbildern. 
Im Info wird ausdrücklich Social Distortion genannt, und ja, das 
passt auch schon ganz gut. No shame rocken, punken, das ganze 
mit Melodie und Rotz. Das macht schon Spaß, trotzdem dass ge-
legentlich so ein Melodiepunkteil um die Ecke lugt, das mag ich 
ja nicht so. Als Resumee auf jedenfall den Bandnamen merken, 
das Album mal anhören und auf folgende warten, dann sind sie 
vielleicht etwas ausgearbeiteter und müssen sich nicht mehr auf 
Vorbilder berufen.
bitter orange – bordstein ep (Eigenproduktion)
Das sind Songs, da kann ich mal wieder zu einer mir bisher 
unbekannten Band die Ohren weit öffnen. Bitter Orange spielen 
zackigen Punkrock, verschließen aber die Augen nicht vor an-
deren Musikstilen. Das steht ihnen sehr gut zu Gesicht, und die 
kleinen Elektroeinsprengsel sowie Rhythmen, die an noisecore 
erinnern, lassen Vergleiche zu Bands wie Turbostaat verstum-
men. Bitter Orange haben mehr Abwechslung zu bieten, und 
klingen dabei trotzdem nicht wie mehrere verschiedene Bands.
smooth lee – take me (übersee reocrds)
Eigentlich kann ich mit allem was mit Ska zu tun hat nichts 
anfangen, da stellen sich mir normalerweise die Fußnägel hoch. 
Die Belgier von Smooth Lee allerdings spielen nicht Skapunk, 
sondern meistens Punkska, schön rotzig mit einem angenehm 
rau klingenden Sänger, so dass ich mir die Platte gut anhören 
kann ohne schlechte Laune zu bekommen. Da stören mich auch 
die Bläser nicht so. Wer Rancid und ähnliches mag, sollte hier 
mal ein Ohr reinhalten.
kleinstadthelden – demo ep (Eigenproduktion)
Nenn es Indierock, Emorock, nenn es wie Du willst. Die Klein-
stadthelden aus Osterholz-Scharnbeck spielen das, was Ende der 

Neunziger Emorock genannt wurde. Da kommen Pale und auch 
ein bisschen Jimmy Eat World durch, sie benutzen auch mal ein 
Klavier. Das ist bestimmt nicht schlecht gemacht, packt mich 
aber nicht im Geringsten. Da hole ich lieber die alten Scheiben 
raus, wenn ich Bock auf solche Musik habe. Ein Mitglied von 
Kettcar lobt die Band, damit sollte die potentielle Hörerschaft 
sich angesprochen fühlen.
hell n’diesel – passion for power (smilodon)
Oh mein Gott, was ist denn das, warum muss ich diese Platte 
besprechen. Ich war dreimal beruflich auf dem Schwedenrock-
festival. Das ist das Festival, auf dem Mötley Crüe, Europe, 
Sammy Hagar und auch die Scorpions als Headliner gebucht und 
verdammt noch mal gefeiert werden. Und jetzt das: die Platte 
beginnt mit einem langgezogenen eingeklemmte Eier YEAH-
Schrei, der dann von posigen Gitarren und einem stumpf vor 
sich hinschlagendem Schlagzeug abgelöst wird. Und so geht’s 
weiter. Schönster Achtziger Hairsprayhardrock, noch nicht mal 
Metal. Songtitel wie „sexual suicide“ und „miss cocaine“ schla-
gen genau in die Bresche, die vom Look der vier coolen Schwe-
den begangen wird. Lieber schnell ausmachen und ne schöne 
Countryplatte anmachen, es sei denn, ihr wartet ernsthaft immer 
noch auf das neue Guns’n’roses Album.
walls of jericho – tha bound feed the gagged (trustkill)
Die meisten von Euch kennen walls of jericho wahrscheinlich 
schon, ich kannte sie bisher nicht, habe ich sie doch in die 
Kategorie Newmetal einsortiert, der Herr weiß warum. Jetzt 
bekomme ich die Wiederveröffentlichung des Debutalbums von 
1999 zum besprechen, und muss mich eines besseren belehren 
lassen. Wütender, angepisster Hardcore mit ordentlich Mosh-
parts, Tempowechseln und einer „Sängerin“, die sich so richtig 
schön auskotzt. Vielleicht hätte ich mir die Band doch mal frü-
her anhören sollen. (monsieur rouflaquette)

City Sleeps – Not An Angel CD Trustkill
Label: Trustkill Records, 23 Farm Edge Lane, Tinton Falls, NJ. 
07724 USA www.trustkill.com
Band: http://www.myspace.com/citysleeps
Auf dem Cover räkelt sich so eine zartes, weibliches Drogenopfer 
in einem arrangiert unordentlichem Hotelzimmer. Damit wird 
anscheinend der Albumtitel kreativ visualisiert. Wow, ich bin be-
geistert, nicht! Auch sonst scheint diese Band wohl sehr bedacht 
auf ihr Äußeres, obwohl ich eher denke, dass sie professionell 
beraten wird. Und zwar von dem selbem Typen der auch Tokyo 
Hotel ausstaffiert. Frisuren mit Gel, Klamotten mit schwarzem 
Glanzleder und Tattoos mit Neon Autolack. Jedenfalls war es 
dann schon fast gar keine Überraschung mehr, dass die auch 
genauso klingen, wie unsere landeseigenen Idole der Jugend. 
Das nenne ich jetzt mal College-Metal vom Feinsten. Überprodu-
ziertes, schnulziges und lahmarschiges Tralala mit großem Gi-
tarrenhintergrund. In den phrasischen Texten um Mädchen und 
Liebe kommt mir auch zu oft das Wort Jesus vor. Ich hab keine 
Lust jetzt alle Negativpunkte zusammen zu addieren, sondern 
hör mir zum Ausgleich von „Inhumnan Rampage“ DragonForce 
an, darüber kann ich wenigstens Lachen.
Soldiers – End Of Days CD Trustkill
Label: Trustkill Records
Band: http://www.trustkill.com/artist/Soldiers
Soldaten sollten jedenfalls weder Krieg noch Musik spielen, 
sonst kommt wieder nur Mist raus und sauviel Blut, zum Bei-
spiel aus meinen Ohren. Tausendmal gehört und schon immer 
scheiße gefunden. Textlich werden die Top 3 Themen des Bollos 
abgedeckt: Backstabbing, Commitment, Respect. Es gibt Crew 
Vocals und alles was man so braucht um richtigen Hardcore zu 
basteln. Die Texte sind auch ziemlich ausgefeilt: „Fuck You! I 
Fucking Hate You. I Hope You Die. I Hope You Fucking Rot. 

Fuck Off. You‘re Fucking Soft.“ Das ist genau eine dieser Bands, 
für die mein „Hardcore Bores Me To Death“ Kapu gemacht ist. 
Wo ist eigentlich mein leierndes Highscore Tape?
Renfield #17
Verlag: Tim Kegler, Samariterstrasse 2, 10247 Berlin
www.renfield.de, renfield-fanzine@hotmail.de
Das Heft ist so wunderbar DIY,wie ich es liebe, was wiederum 
dem Grafikdesign-Studenten stark missfallen dürfte, aber der 
Inhalt hat durchaus hohes Niveau. Die Texte sind nämlich durch-
weg sehr gut geschrieben und mir wurde nicht einmal langwei-
lig. Das Themenspektrum ist ziemlich weit gefasst, allerdings 
taucht immer wieder mal was mit Country auf. Es gibt vorrangig 
Konzertberichte (Renfield Fest, Gentle Lurch, 120 Days, UK 
Subs, J Mascis) und ein Interview mit Leuten aus Lettland, die 
ihren eigenen Club selber gebaut haben. Es folgen verschie-
dene Geschichten, wobei die beiden Bar-Stories (Keilerei und 
Hollywood) einfach großartig sind. Die Reviews sind alle lieb 
geschrieben, wahrscheinlich werden einfach die schrecklichen 
Sachen aussortiert, wodurch ich Zeit spare, weil ich nicht seiten-
weise Verrisse studieren muss. Guter Service. Allerdings muss 
ich nicht wirklich Interviews mit phillipinschen Hare-Krishna 
Edgern lesen oder mega-akademische Artikel über die alter-
native Musikszene von St.Petersburg. Abgedeckt werden noch 
türkische Grindbands,Elvis Pummel und die Randalierer. Als 
hervorragenden Abschluss gibt es einen kritischen Tatsachenbe-
richt zur Countrymesse und mein Highlight: ein Interview mit 
einer Theremin-Spielerin, das auch im Deutschlandfunk hätte 
laufen könne. Wer nicht weiß, was ein Theremin ist, kann sich 
das Heft gerne zulegen, alle anderen aber auch! (alx)

AntiEverything # 6666 (Din A5 Zine, 84 S., 2,50 €)
Ein großer Name für ein gutes Heft. Nach dem vermutlich obli-
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gatorischen Phrasengedresche im Vorwort, glänzt der Inhalt mit 
Abwechslung, guten Ideen und heißen Zeilen. Neben interes-
santen Abhandlungen über die „Turner Tagebücher“ oder den 
„Unabomber“, Theodore Kaczynski, wird der Leser nicht nur mit 
unterhaltsamen „Urband Legends“ beglückt, sondern darüber 
hinaus über deren Wahrheitsgehalt aufgeklärt. Sehr viel Platz 
nimmt bedauerlicherweise die „Glory White Trash“-Geschichte 
ein, deren zahlreiche Kapitel sich über drei AE-Ausgaben 
strecken, in dieser Nummer bereits sehr viel Platz einnehmen 
und nicht wirklich zum Lesen einladen. Ansonsten ist das Heft 
gespickt mit ein paar wenigen Tonträgerrezensionen (sehr gut!), 
zwei Comics und einer super Fotocollage. Nicht zu vergessen: 
Der schmucke „AntiEverything“-Aufnäher als zusätzliches Gim-
mick. Eine absolut in sich stimmige Sache!
AntiEverything # 77 (Din A5 Zine, 84 S., 3 €) 
Abgesehen von dem hässlichen Cover, setzt die neue Nummer 
des Berliner Zines den neonihilistischen Siegeszug souverän 
fort. Inhaltlich wird die bekannte Schiene gefahren, was in die-
sem Fall durchaus positiv ist: Texte über Reinhard Gehlen („Der 
Ziegenficker“), Marion Michael und Adelheid Streidel, ein Inter-
view mit H.A.R.M. (Homosexual Armed Resistance Movement), 
informatives über „Exploitation“-Filme und leider wieder viel zu 
viel „Glory white Trash“. Das AntiEverything unterhält nicht nur, 
sondern es informiert dabei. Eine sehr gute Kombination. Und 
mit dem Extrabutton sollte der letzte Nörgler für die Armee der 
Neonihilisten gewonnen werden. 
Bowl # 1 (Din A5 Zine, 52 S., 2 €)
Ein neues, liebevoll gestaltetes Heft. Kolumnen, Gedichte, 
Interviews (MONOCHROME, Al Burian), Fotos, Malereien, 
Zeichnungen und Co. in unterschiedlicher Qualität regen zur 
Auseinandersetzung mit dem Thema „Heimat“ an. Der Lesespaß 
wird durch einen fast durchgängig trockenen und langweiligen 

Schreibstil der verschiedenen Autoren gedrosselt. Die Idee des 
Schwerpunkts „Heimat“ ist ganz nett, wird meines Erachtens zu 
steif umgesetzt. Schade. Denn das Potential, um eins der besse-
ren Hefte zu fabrizieren, scheint bei den Machern vorhanden zu 
sein.
Inside Art # 10,5 (Din A4 Zine, 40 S., 5 €)
Terror Inside. Über zwei Jahre ist diese stolze Ausgabe des quali-
tativ hochwertigen Artzines aus Trier alt – und dabei ist sie nach 
wie vor ansprechend und zeitlos. Kreative Köpfe wie beispiels-
weise Jan Off, Denis Grrr, Mike Bohatch, Stefan Heuer, Schie-
mann oder der Herausgeber selbst, Jenz, liefern tolle Arbeiten 
ab. Der Großteil des Inhaltes überzeugt total und setzt sich 
auf eine spannende Art und Weise mit dem genannten Thema 
auseinander. Fotocollagen, Comics, Texte/Gedichte, diverse Bild-
künste, etc. Erste Liga – leider gebärt die deutsche Fanzineszene 
derartige Schmuckstücke viel zu selten.
Inside Art # 11 (Din A4 Zine, 40 S., 5 €)
Maximum Artscum! Beeindruckende Arbeiten von Künstlern und 
Autoren aus aller Welt: David Aronson (USA), Fabrice Lavollay 
(BEL), Jan Off (GER), Microbo (ITA), Naoto Hattori (JAP), etc. 
Insbesondere die Malereien räumen alles ab. LSD-Farbenspek-
takel sowie düstere Szenarien und Gestalten läuten die Endzeit 
ein. Bombenlayout, Bombeninhalt. Die Texte sind zu 95% in 
Englisch gehalten; vermutlich um eine größere, internationale 
Zielgruppe zu erreichen. Kaufen, unterstützen und sich ein eige-
nes Bild machen!
Oliver Uschmann „Wandelgermanen“ (Buch, 381 S.) 
Scherz/Fischer Verlag
Innerhalb von zwei Jahren veröffentlicht das fleißige Bienchen, 
Oliver Uschmann, sein drittes Buch. Inhaltlich dreht es sich wie 
in den vorherigen Romanen leider schon wieder um die Protago-
nisten der – mittlerweile expandierten – WG aus „Hartmut und 

ich“. Nachdem das Haus des Erzählers in „Voll beschäftigt“ sein 
Ende gefunden hat, verlassen die beiden Herren mit ihren Freun-
dinnen Bochum und ziehen hinaus aufs Land – in ein auf Ebay 
ersteigertes Eigenheim. Anstelle einem romantischen „Fachwerk-
Idyll“ erwartet sie ein Grauen aus ein paar Steinen und einer 
Tonne Mist. Aus dem Umzug resultieren darüber hinaus eine Be-
gegnung mit einer konservativen und „wandelnden“ Dorfgemein-
schaft, zwei unglückliche Freundinnen, eine rauchende Irre und 
diverse damit verbundene Abenteuer(chen). Abgesehen von ein 
paar sympathischen und gesellschaftskritischen Anekdoten, dem 
absurden Kapitel 28 oder dem überraschenden Ende plätschert 
der Inhalt dieses Buches oftmals langweilig vor sich hin. Eine 
Steigerung zum Vorgänger ist gelegentlich zu vermerken, aber 
die Qualität und der Witz des Debüts werden hier bei weitem 
nicht erreicht. Uschmann baut viel zu sehr auf die „Hartmut- und 
ich“-Welt. Seinem nächsten Werk würde es nicht schaden, dieser 
endlich den Rücken zu kehren! (Christoph Parkinson)

Jaskólki swallows Schwalben
Miniaturen auf Polnisch, Englisch oder Deutsch
www.clonium.de/jaskolki.html
Passend zum Oberthema „Familie“ eine wundervolle Bilder-
büchlein-Reihe von Agnieszka Jurek aus Hannover (Idee, Text, 
Illustration). Drauf gestossen bin ich über Sankt Otten, dem 
quasi-Verwandten von Pendikel (siehe letzte Ausgabe – der 
Transparenz wegen: ich habe wohl genug gelobhudelt und darf 
da nun mitspielen). Die haben nämlich für die Homepage einen 
schönen Jingle geschaffen. Die Schwalben selber erinnern an 
Pixiebücher, das Format ist ähnlich, aber das Cover deutlich 
stabiler und die Farben leuchten schön. Hauptfigur in allen 
Büchern ist Teenager Cora. Interessanterweise heisst Agnieszkas 
Tochter auch so. Schwalben-Cora erlebt nun allerhand Alltäg-

liches und es macht grossen Spass, den einfachen, klaren Texten 
zu folgen, die immer charmant und treffend illustriert sind. Sehr 
gut gefällt mir der Tonfall: ernsthaft, klug, aber immer mit einem 
Augenzwinkern, Unterhaltsames in einer astonishing beautiful 
Handschrift. Man trifft auf verschiedene liebenswerte Gestalten: 
die Hunde Crazy und Lazy, ein leider krankes Meerschweinchen, 
den Weihnachtsmann natürlich und einen armen Hausmei-
ster. Man trifft auf Wesentliches. Und am allerbesten gefallen 
mir: wie die Hunde ihre Schnauzen durch die Tür stecken und 
das Schlussbild in „Was muss man tun, um ein perfektes Ei zu 
kochen?“ Das müsst Ihr Euch halt selbst mal anschauen! Falls 
also die Prinzessin je mein Kind gebären sollte, weiss ich schon 
genau, was ich als erstes vorlesen werde: eine Schwalbe. 
PS: Was ich erst später entdeckte: In meinem Lieblingsheft fehlt 
auf der ersten Seite im Titel ein „e“. Dieses Problem wurde 
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behoben, indem nachträglich ein niedlicher Aufkleber eingefügt 
wurde: ein rotes „e“, mit einem Pfeil dran, der auf die richtige 
Stelle deutet. Gewonnen. (puffy)
Erhältlich:
1. „Cora Would Like to Have a Dog“ ISBN 978-83-923076-2-4 
2. „Was muss man tun, um ein perfektes Ei zu kochen?“ ISBN 
978-83-923076-3-1
3. „Break at My School“ ISBN 978-83-923076-4-8 
4. „Christmas“ (neu!) ISBN 978-83-923076-9-3

The Now-Denial – Mundane Lullaby
Label & Band: info@sabotagerecords.net www.thenowdenial.com
Basslastiges high voltage Abrissbirnen-Pfund, nun mit rockigeren 
Einflüssen als früher, denke: Black Sabbath oder vor allem En-
tombed. Macht irre viel Spass zu hören, drückt und zerrt an allen 
Ecken und Kanten. Toll! Angepisst as ever, sehr cooles Layout 
auch, der Trommelhase mit den fiesen Reisszähnen passt ausge-
zeichnet zum Sound. Ich dachte immer, Now-Denial werden, so 
cool sie auch sind, zwangsläufig in einer Sackgasse enden, so im-
mer und immer wieder dasselbe machen, aber die Penner haben 
ihre Evilness aufs feinste kultiviert, sagenhaft. Rock’n’Roll will 
never dead! Auf Sabotage und Sounds of Subterrania, Qualitäts-
releases als Standard. Unzweifelhaft saugeil, im Info steht: „[…] 
always pretending to have an insane masterplan up the sleeve.“ 
Haha.
This Is Hell – Sundowning
Band: www.thisishell.org
Flotter, metallastiger Hardcore, fetter Sound, gut gespielt und 
überzeugend vorgetragen. Eigentlich bin ich aus dem Thema 
relativ raus, aber das hier gefällt mir ganz gut. Nicht ganz so 
grössenwahnsinnig wie The Now-Denial, macht aber auch Spass. 
Chöre und Moshparts, alles da, wo es hingehört. Woran erinnert 

mich das bloss? Auf jeden Fall gut, reinhören lohnt. Fans des 
Genres könnten vielleicht detailliertere Info geben, hier muss rei-
chen, dass ich dachte, so Zeug interessiert mich nicht mehr, This 
Is Hell macht aber ordentlich Druck und treibt, live bestimmt 
prima. Super zum Auto fahren, aufräumen oder einfach nur so, 
wenn man sich mal ein paar Hummeln in den Arsch brettern 
lassen will.
Sick City – Nightlife
Label & so: www.trustkill.com · www.spv.de
Labelmates von This Is Hell, leider spielen die Mädchen auf dem 
Cover anscheinend nicht mit. Schade. Auf dem trustkill-flyer 
steht: „Real bands. Real music. Real life.“ Das ist schon mal per se 
verdächtig und entpuppt sich auch als verlogene Übertreibung: 
es handelt sich um zielgruppengerecht durchdesignten Emo, der 
ganz schnell vergessen wird, weil substanzlos und überhaupt 
nicht real. Austauschbar und wahllos. Auf MTV würde man sa-
gen: „next.“ Ich sage: „nein. nicht.“
Antitainment – Nach der Kippe Pogo?
Kontakt: Kidnap Music Tante Guerilla GbR, Brühlstrasse 6, 66606 
St. Wendel · www.antitainment.org Vinyl: www.zeitstrafe.de
Die Tüpen spinnen total, das empfinde ich als Qualitätsmerkmal. 
„Hallo, wir sind jetzt da“ heisst es gleich ganz am Anfang und das 
stimmt auch. Debiles Georgel, schnelles Schlagzeug, metallige Gi-
tarre, mal als Brett, mal pseudo-funkig, immer unterhaltsam und 
fresh. Und einzigartige Texte, in denen vor allem mit der Lange-
weile abgerechnet wird, die in selbsternannten Subkulturkreisen 
generiert wird, die gar keine sind, sondern nur so aussehen 
wollen, weiss der Teufel warum. Mein Liebling: „true till bored to 
death“ und, nicht zuletzt wegen Dauerrotation bei meinem ehe-
maligen Mitbewohner, „unkonkret vs wahlos“. Mir scheint, Anti-
tainment sind das neue Ding, bin gespannt, wie lange es dauert, 
bis es Heerscharen von Klonen gibt und/oder bis die Band sich 

selbst ad absurdum führt. Bis dahin kann man deren ironische 
Distanz zu sich selbst und zu allem anderen geniessen, ich ess 
jetzt noch ein Stück Butterkuchen, ihr findet den Weg selbst. 
Herodishonest – When The Shit Hits The Man
Band: www.ifsociety.com/herodishonest
Puh! Nihilistisches Helsinki-Geballer, schnell, kurz, gut. Sehr 
cool, passt in die Welle von KBD-Retro-Punk, die über uns alle 
hereinschwappt, gefällt mir aber besser, weil schneller, angepis-
ster, mehr raus und weniger ernst irgendwie (siehe Nerd-Nor-
malo-Foto). Eher frühe Poison Idea als aktuelle Press Gang, will 
heissen: wirklich böse ohne Posen.
Parama – Normalnull
Kontakt: www.myspace.com/paramaband oder 01634675058 (Piet)
Deutschsprachiger Punk, Wut im Bauch, versiert und kompakt 
gespielt, die meinen das so. Abwechslungsreich, schräg, molla-
stig, diverse Referenzen fallen einem ein, aber es klingt doch zu 
eigen, um hier Namen fallen zu lassen, die dann doch in die irre 
führen. Wundert mich gerade, dass ich von denen bisher noch 
nie was gehört habe. Tip!
The Dead – Hate The Living
Old School Hate Mosh Bolzen aus Münster, leider schon aufge-
löst, aber die Platte gibt’s ja noch. 12 Songs in 13 Minuten, nur 
einer ist länger als 2, das garantiert Kurzweiligkeit. Energisch 
und cool. Dafür, dass ich Agnostic Front für Bunken halte, gefällt 
mir die The Dead Hardcore Variante erstaunlich gut. Trotzdem 
die Jungs sehr retro und traditionell zu Werke gehen klingen sie 
frisch. Sogar die Negative Approach Coverversion passt gut ins 
Bild, weil sie nicht nur runtergenüdelt wird, sondern mit Leben 
gefüllt. 
Kobayashi – Neuanstrich CD
Band: www.kobayashi-disko.org
Deutschpunk der guten Sorte: kantig, druckvoll, schnell und wü-

tend. 13 Lieder in 38 Minuten und die Übersetzungen der deut-
schen Texte ins Englische und Spanische. Die CD Fassung wurde 
von Leuten aus Japan, Spanien und Bremen rausgebracht (! näm-
lich Acclaim Collective, Soroll und natürlich Tofu Guerilla). Diese 
Besprechung kommt mächtig spät, die Aufnahmen sind von 
2006, aber die Platte ist wirklich gut, ein bisschen mehr Rotz als 
vergleichbare Bands ohne in zielloses Geprügel abzurutschen. 
Gut, ob man nun ein Lied über den sogenannten „Problembären“ 
Bruno unbedingt hätte texten müssen sei mal dahingestellt, und 
man kann vielleicht finden, dass hier bekanntes, ja klassisches 
wiederholt und durchexerziert wird, das aber mit dem richtigen 
Spirit. Und das macht einfach Spass. DIY.
Pascow – Nächster Halt gefliester Boden CD
Kontakt: www.pascow.de · www.fiftythirdandthird.com 
15 songs in 33 Minuten auf einer liebevoll aufgemachten CD (die 
vorliegt, es gibt auch die Vinylversion). Extrem eingängiger und 
meist flotter Punkrock der finger-pointing-in-the-air-Fraktion. 
Pascow sollten mittlerweile ja bekannt sein, das hier ist bereits 
die dritte Platte und live sind die schwer sympathischen Jungs 
ja auch dauernd unterwegs. Für Freunde von Knochenfabrik 
absolute Pflicht.
Freez‘n – freez‘one CD
Band: www.freezn.com Label: info@datafilemusic.com 
11 Songs in 60 Minuten. Ui, Roots-Reggae, davon hab ich sowas 
von keine Ahnung, meist geht mir das eher schnell auf die 
Nerven. Klingt hier aber sehr gut, die Aufnahme ist analog. Real 
und fresh, hör sogar ich mir gerne an, vorzugsweise zum aufste-
hen. Die Band stammt aus Norddeutschland, Sänger und Rapper 
Lion Khemicals aus Ghana, klingt sehr smooth und authentisch. 
Ich bin überrascht. In dem Song „Police“ wird sogar das Haupt-
thema aus „Norwegian Wood“ eingebaut, ohne dass es dämlich 
wirkt. Die Sängerinnen Martje Salje und Janina Jung singen drei 
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Tracks, leider gefällt mir das dann nicht so gut, der weibliche 
Gesang wirkt irgendwie unsicher und etwas gestelzt, zum Glück 
bleibt die Band aber souverän. Wer sich also für südländische 
Musik erwärmen kann soll sich das ruhig mal anhören.
Papier Tigre – Papier Tigre CD
contact: info@collectif-effervescence.com
Ha! Das Info liest sich für mich so, als könne da gar nix mehr 
schiefgehen und so kommt es dann auch: Rockband in 3er-
Besetzung spielt ohne Bass (2 Gitarren, Schlagzeug, Gesang) 
und erwähnt als Einflüsse Fugazi, Q and not U, June of 44 und 
The Ex. Gewonnen! Super Platte. Die Vergleiche sind keineswegs 
übertrieben, sondern drängen sich regelrecht auf. Macht grossen 
Spass. Kommt heutzutage ein bisschen retro rüber, aber ich liebe 
diesen Sound nach wie vor und Papier Tigre wissen, wie man 
das macht. 8 Songs recorded and mixed in different homes july/
august 2006. Ausgesprochener Tip für Postrock-Fans.
Austin Lucas – The Common Cold
www.sabotagerecords.net http://www.myspace.com/austinlucas1
9 Songs in 31 Minuten. Wenn man das Cover auseinanderfaltet, 
bekommt man ein schönes Textblatt in schwarz-weiss. Folk mit 
grossem Country-Einschlag im Singer-Songwriter-Style. Gefällt 
mir gut, vor allem gibt es neben Guitar, Fiddle, Banjo, Bass 
und naja, Vocals auch Suitcase und Dog Collar als Instrumente. 
Schmachtend, aber schön, leidenschaftlich und true, das ist wohl 
sowohl im Country als auch im Metal eine wichtige Kategorie. 
Moment mal: auf Sabotage Records aus Bremen. Was‘n da los? 
Kenn ich nur aus dem Zusammenhang The Now Denial, das 
hier ist ein ganz anderer Schuh. Lohnt sich vor allem für Leute, 
die Johnny Cash nur heimlich irgendwie gut finden, sich aber 
noch nie weiter rein getraut haben in Folk und Country. Sehr 
empfehlenswert.

Digger Barnes – My Name Is Digger 7“ Single
Kontakt: www.mysapce.com/diggerbarnes
He, noch so ein Release auf Sabotage, ich hab das echt nicht 
mitgekriegt, dass der jetzt auch in Country macht. Hier jetzt 
richtig Country, ich hab meine staubigen Stiefel an und freu mich 
drüber, dass sich auch in meinem Bekanntenkreis jemand befin-
det, dessen Name Digger ist. Eins A Geburtstagsgeschenk wäre 
diese Single, wenn ich sie nicht lieber selber behalten würde, 
weil Musik ist gut, Cover schön und mal ehrlich, was erwartet 
man von einer Single mehr? B-Seite übrigens Coverversion Social 
Distortion: „Reach For The Sky“. Ausgezeichnet. 
Digger Barnes / Allie Total Blam Blam Split 7“ Single (45rpm)
Kontakt: www.allietotalblamblam.com · www.sabotagerecords.net
Weisses Vinyl, Digger Barnes mit „Same Old Game“, Allie mit 
„Districts, Parts, Belongings“. Vom Digger ein schlichtes, berüh-
rendes Lied, hervorragend geeignet als letztes Lied auf einem 
Tapesampler, singt er doch so schön „no solution and no way 
out“ am Ende, von Allie ein noch berührenderes Lied. Muss 
gestehen, dass ich Allie Total Blam Blam bisher nur vom hören-
sagen kannte und dass ich eine ganz andere Vorstellung von 
seiner Musik hatte. Jetzt zähle ich die Gelegenheiten, an denen 
ich ihn live hätte sehen können, aber einfach nicht hingegangen 
bin wegen grober Fehleinschätzung. Argh! So‘n Ärger auch. Sehr 
schöne, traurige Musik mit Akustikgitarre und Gesang. Ohne 
Elektronik. Möchte echt gerne mal wissen, wie es zustande 
kommt, dass man immer wieder mal so dermassen keine Ah-
nung hat … 
Iskra – a statue or the stone, subverting the timezone 7“ EP
Band: popsickcore-sounds@gmx.net www.iskra-music.net 
Boah, noch ein Fall von extremem keine-ahnung-haben meiner-
seits. Pass auf: zunächst ist mir immer dieser Song aufgefallen, 
auf einer Mix-CD vom Kollegen im Dienstwagen. So‘n Elektro-

dancesmasher, mit einer astreinen weiblichen Gesangslinie. Ich 
aber immer vergessen zu fragen, wer das eigentlich ist und mir 
selber irgendwas zusammengelogen. Dann irgendwie zufällig im 
Internet einen Gitarren-Indie-Song gefunden, mit dem gleichen 
Gesang, aber vom Gestus her ganz anders, weil … weil eben 
ganz anders. Den hab ich nun auf‘m MP3-Player und hab mich 
immer gefragt, ob wohl der Dancesmasher ein Remix ist, oder 
ob eine Band so cool war, eine Elektronummer nachzuspielen. 
Jetzt weiss ich‘s: der Indie-Song ist von Iskra, heisst „bedroom or 
dancefloor“ und ist auf dieser beeindruckend schick aufgemach-
ten Single drauf, der Remix von Juri Gagarin ist praktischer-
weise auch gleich auf der Flipside. Ich kann immer noch nicht 
entscheiden, was mir besser gefällt. Liegt möglicherwesie auch 
am Gesang, der sehr super ist einfach. Differenziertes Formulie-
ren ist nicht mehr mein Ding für heute. Fresh! Iskra! Iskra! Iskra! 
Wann kommt die Platte? Gibt‘s bestimmt schon, ich weiss bloss 
wieder von nix. Bitte zuschicken dann.
The Elektras – The Elektras 7“ EP bachelor records
contact: http://www.the-elektras.com/
4 Songs auf schwerem, roten Vinyl, cooler Girl Garage Trash, der 
sich extrem viel Mühe gibt, authentisch zu wirken. Geht mit mir 
total in Ordnung, find‘s bloss Panne, wenn auf dem Cover und 
in den Linernotes behauptet wird, das sei alles von 1963, auf 
dem beigelegten Flyer dann aber steht: recorded 2006. Find ich 
irgendwie nicht lustig bzw überflüssig. Musik und Sound sind 
erste Sahne, ich find die Platte richtig gut!
Herrenmagazin – #1 7“ Single
Band: www.herrenmusik.de 
Seit dem Demo, das es freundlicherweise für lau auf der Band-
homepage gab, gehören Herrenmagazin zu meinen Lieblingen: 
dem Monsterhit „Der längste Tag“ konnte ich mich einfach nicht 
entziehen. Hier nun endlich Vinyl (abgesehen von dem Bei-

trag zur feinen 7“ Single Sampler Box der Initiative Herz statt 
Kommerz) mit 2 Songs drauf: „1000 Städte“, ebenfalls bekannt 
von der Homepage, ein mehr als solider Indiekracher mit der 
gewohnten Gesangsmelodie zum instantly mitsingen, sehr gut, 
aber auf der B-Seite gibt es „geht nicht über nacht“. Die Single 
ist nur auf Konzerten erhältlich. Ich hab so Bock auf die Lang-
spielplatte, ich könnte den März aus meim Kalender reissen, 
die kommt nämlich erst ab April. So‘ne Pleite. Dann hör ich 
die B-Seite eben kaputt. Dass „geht nicht über nacht“ am Ende 
überhaupt aufhört, grenzt an Körperverletzung, ist zumindest 
aber eine Frechheit. Lakonisches Meisterwerk. Bei den Reviews 
zu dieser Ausgabe hab ich immer wieder über Realness nachge-
dacht, den Vogel ab schiessen aber Herrenmagazin, die sind so 
real, denen ist das glaube ich egal, ob denen jemand zuhört, die 
sind sich selbst genug, und wenn der Erfolg ausbleiben sollte, 
machen die eben so für sich weiter. Und suchen nach unnützen 
und hässlichen Tieren so zum Zeitvertreib. Unbedingt die Home-
page und den Newsletter anchecken: sehr unterhaltsam und 
lustig. Fazit: in einer gerechten Welt sind Herrenmagazin oben 
und alle Idioten unten. (puffy)

Olli Schulz & der Hund Marie – Ausflug mit Razzia 7“
Also, Olli Schulz: bin ich kein Fan von. Hund Marie: auf jeden 
Fall. Audiolith: auch super. Razzia: hab ich lange nicht mehr ge-
hört, fand ich aber genau wie die beiden früher auch super. Und 
das Ganze dann noch auf Vinyl – da sind die Vorraussetzungen 
doch gegeben! Und in der Tat, die Single ist angenehm untypisch 
für Olli Schulz, bin gespannt, wie das beim Großteil seiner Fans 
ankommt. An die Razzia Originale kann ich mich teilweise kaum 
noch erinnern, aber vor allem die B-Seite mit „Als Haus wärst du 
´ne Hütte“ (famoser Songtitel) und „Nacht im Ghetto“ gefällt mir 
gut. Aber warum nicht „Arsch im Sarge“?!
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daher kommt. Aber vielleicht soll das ja auch Kunst sein. Ich 
find es layoutmäßig besser wenn’s dann doch durch den Compu-
ter gejagt wurde. Prost.
Stadt-Rand-Bild (leere Menge) underground anthologie
Verlag:info@www.betonbruch.de ISBN3-932902-13-0
Ein Buch mit vielen Kurzgeschichten und Gedichten. Das Layout 
ist ok und es haben viele Menschen an diesem Buch mitge-
schrieben. Dies ist der zweite Band der Untergrund Anthologie. 
<SCM>

The Mugwumps – Banana Brain 
Label: www.bachelorrecords.at, www.the-Mugwumps.at
Die Platte ist schon vom Äußerlichen aufgemacht wie eine 
Queers oder Riverdales LP (kein Wunder wenn der Typ links ein 
Riverdales Shirt anhat).
Und oh Wunder, der Sound ist wie Queers oder Riverdales bzw. 
Screeching Weasel. Ein kurzweiliges Vergnügen erwartet einen 
hier. 10 Songs in ca. 25 Min. Gut zum am Baggersee liegen oder 
im Schlossgarten ein Alster trinken oder zum Skaten.
Amen 81/ Bubonix 7“ 
Label: Matula Records, Postfach 4146, 65031 Wiesbaden  
www.matularecords.de
Amen 81 sind gewohnt smart, in etwa in Richtung ihrer letzten 
LP gehend, soundmäßig aber besser und textlich einmal mehr 
treffsicher. 2 mal endachziger HC a la Youth of Today oder alten 
Turning Point. 
Bubonix erinnern mich mit ihrem teilweise rockigem HC an 
Mitneunziger Screamo Bands wie alte Unbroken. Layout ist groß-
artig. Eine EP deren Kauf auf jeden Fall lohnt.
The Staggers – live in Berlin 7”
Label: www.bachelorrecords.at
Live Aufnahmen aus dem Lovelite in Berlin. Es erwartet uns 

viermal krachiger Lofi Beat der sechziger Jahre wie es z.B. die 
Sonics gemacht haben. Die Jungs haben sich auch so angezogen, 
als ob sie gerade aus dem Privatjet der Beatles rausgeflogen 
seien und das im Jahre 1965 als die Mädels noch vor Freude 
geschrien haben, wenn man die Bühne betrat und nicht mit 
Dosen geworfen haben, ähm ich schweife ab. Für Freunde dieses 
Genres essentiell.
The Floozies s/t EP
Kontakt: Haaner Str. 29, 42719 Solingen www.thefloozies.de
The Floozies kommen aus Solingen und bieten hier viermal 
schrägen Lofi Beatrock mit unverzerrten Gitarren und hier und 
da kommt auch eine Rassel zum Vorschein. Die Aufnahmen sind 
schön lofi, vor allem das Schlagzeug kommt gut zur Geltung. 
Eine EP, die auf größeres hoffen lässt.
Elejedelmöl – s/t EP
Kontakt: Daniel Müller, Reichenbergerstrasse 125, 10999 Berlin
DANIELxxxMUELLER@gmail.com www.gafferrecords.com
Holla was ist das denn. 7 Songs von einer spanischen Screamo 
Band. Allerdings Screamo im Sinne von Antiroch Arrow, Angel 
Hair oder Abyss. Sehr intensiv und emotional alles. Ich fühle 
mich gerade in die Neunziger Jahre versetzt, als man den Begriff 
„EMO“ noch durch vertrackten und schnell gespielten HC kann-
te, bevor alles komplett verwässerte. Eine sehr gute Single, lang 
nicht mehr gehört den Kram. 
Anatol – Rette sich, wer darf LP
Kontakt: www.myspace.com/audiogorillarecords
Als Rosi und Repking vor einigen Tagen die Pakete mit den LPs 
hier vorbeibrachten, hatte ich Tränen in den Augen, denn seit ca. 
7 Jahren wünsche ich mir, dass diese Perle endlich das Licht der 
(Vinyl) Welt erblickt. Das Cover ist unfassbar großartig, vielen 
Dank an den Helge, ohne den das ganze Projekt doch arg ins 
Straucheln gekommen wäre und an Torben, ohne dessen Mit-

Bratze – Waffe 7“+MC/ CD-EP
Die verrückten Hamburger, so was wie Shootingstars im letzten 
Jahr, sind zurück. Wie üblich gibt es Beats aller Facetten von 
Norman K. (Tante Renate) vor den Latz geknallt, dazu Gesang 
von Click Click Decker, das passt halt einfach irgendwie. Es gibt 
zwei neue Knallersongs auf Vinyl und als Zugabe eine limitierte 
MC mit einem weiteren Song plus Remix von Rampue. Oder 
einfach digital. Coole Sache, wenn ich nicht gerade blockierte 
Lendenwirbel hätte: ich würd glatt tanzen.
Plemo and Rampue – love hate peace fuck CD
“Plemo & Rampue machen Pop, der sich nicht mit Begriffen wie 
Electroclash oder Nu Rave fassen lässt.” Genau, alles klar? Besser 
hätte ich es nicht sagen können, danke. Ist ja eh nicht so ganz 
meine Baustelle, aber solange die Songs nicht zu anstrengend 
werden, kann ich mir das ganz gut anhören. Auch schön: „Sie 
verwischen die Grenze zwischen Feierwilligen und Musikliebha-
bern.“ 
Beatsteaks – Kanonen auf Spatzen CD/2-CD+DVD/3-LP+2-CD+DVD 
(Warner)
Gerade les ich eine Besprechung zu dem Livealbum in einer 
Frauenzeitschrift (tut nichts zur Sache, warum ich gerade eine 
Frauenzeitung lese…), anscheinend haben die das volle Pro-
gramm, also Doppel CD inklusive DVD bekommen. Aber die 
Aussage der Besprechung: gleich null. Ich hab die Diät Version, 
also eine CD, vorliegen. Die fasst anscheinend Auftritte vor 
großem Publikum zusammen. Auf der anderen gibt es kleine 
Clubshows zu hören – wäre sicher interessant gewesen. Also, 
nächstes Mal anders herum bemustern! Die 14 Songs sind natür-
lich super, weil die Beatsteaks live super sind. Natürlich gibt es 
viele „yeahs“ und „woos“ und so was wie „jetzt nur die Jungs“ 
und „jetzt nur die Mädchen“, ist aber ja halt auch ein Livealbum. 
Richtig live ist besser, aber das schockt auch so, und wenn, dann 

am besten das LP Package zulegen.
Ninamarie – wir hören die Tweaks/Hotel am Park Doppel A-Seite 7“ 
(SameSameButDifferent)
Nina und Marie sind wieder da, juhu. Marten von Turbostaat und 
Thomas von den Beatsteaks haben sich also wieder getroffen 
und zwei neue Songs gemacht. Toll. Genau wie die letzte EP. 
Spontane Gitarrensongs, durch den Gesang erinnert das Ganze 
ab und zu an Lattekohlertor, hat aber auf jeden Fall auch eine 
eigene charmante Note. Die beiden Songs gibt es nur als limi-
tierte 7“ (mit coolem Artwork!) oder als Download. Ich hoffe, die 
beiden werden noch öfter Langeweile haben … <chief>

Der Grossmasturbator 
Verlag: R. Peter, Jakoberstrasse 4, 86152 Augsburg, Sepp.Seppen-
bauer@gmx.de
Also das Layout vom Heft gefällt schon mal. Schön viel Schnip-
pellayout, viele Bilder, ohne dabei vom Wesentlichen abzulen-
ken. Viele Kurzgeschichten, Konzertberichte von z.B. Vageenas, 
Tocotronic usw. Man merkt diesem Zine an, dass sich hier viel 
um Alkohol und befreundete Bands dreht und dass macht es halt 
teilweise schwierig zu lesen, da man die Akteure nicht kennt. 
Unglücklich auch die Satzbeginne wie z.B. „Nach einer Woche 
Vollsuff…“ aber wahrscheinlich sind die Herausgeber noch sehr 
jung und von daher sei es ihnen gegönnt.
Betonbruch #11
Verlag: T. Siebert, Scharnweberstrasse 16, 10247 Berlin  
www.krankheitderjugend.de
Die Ausgabe 11 ist mit einer CD der Band Psychonautilus und 
zwei kleinen Würfeln unterwegs. Inhaltlich geht es um Gedichte 
und so Kunstkram (Ich verabscheue euch wegen eurer Klein-
kunst zutiefst!!!). Die Kurzgeschichten kann man sich ganz gut 
geben. Schade ist eigentlich nur, dass der ganze Kram kopiert 



134 Drachenmädchen 135Drachenmädchen

IMPRESSUM

Verlag: My Ruin Verlag
Anschrift: Drachenmädchen Magazin | Postfach 3107 | 49021 
Osnabrück
Mail: email@myruin.de
Web: www.myruin.de
Herausgeber: My Ruin/Rosi
Redaktion: Herr Solke, Rosi, Herr Neumann & Commander 
Positive_3D
Grafik & Layout: Jan95
Mitarbeiter # 12: alle Beiträge sind namentlich gekennzeichnet
Vertrieb: Eigenvertrieb & Post AG
Auflage # 12: 1000 Stck.

Bankverbindung: 	 My Ruin, Postbank Hamburg
		  Konto: 541 60 201 Bank: 200 100 20

Dies ist keine Veröffentlichung im Sinne des Presserechts. Es 
wird kein Gewinn erwirtschaftet. Die Beiträge gefallen der 
Redaktion, verantwortlich ist jeder für sich selbst und sein 
geschriebenes Wort. Danke für den Erwerb dieser Ausgabe. Es 
kann immer vorbei sein. Rocker bleiben.

schlussarbeit ich das nicht gemacht hätte. Zur LP, die Songs ziehen ja 
schon seit Jahren ihre Kreise im Netz, sind jetzt aber endlich auf 
Platte. 20 superschnelle supermelodische Songs, ein achtseitiges 
Booklet und ein riesengroßes Poster, was will man mehr. Mu-
sikalisch bleibt Anatol = Anatol. Man kann diese Art von Musik 
nicht in eine Schublade packen. Als ausgelutschten Vergleich 
kann man die Canada Bands wie I Spy oder alte Painted Thin 
Sachen in Betracht ziehen, doch es trifft das nicht genau. Wer 
die 10“ schon großartig fand, wird die LP lieben!
Sniffing Glue – We are…Sniffing Glue…Fuck You! CD
www.risingriotrecords.com · www.myspace.com/sniffinggluepunk
Frühachtziger Hardcore-Punk mit Leuten von The Itallion Stal-
lion und Krautbomber. Schön schnell und angepisst kotzen Sie 
dir die 18 Songs vor die Füße. Booklet im Dead Kennedys Style 
kommt mit Texten über Krieg Cops, Aussenseitertum,etc. Danke 
dafür. Würd ich mir gern mal live antun…!<Rep>

Goodbye Sky Harbor Promotion
GSH Promotion N. Hülsmeier, Eichengrund 25, 49477 Ibbenbüren
promotion@blacktoprecords.de · www.myspace.com/cobraxrecords
Niko von BlackTop Records und Daniel Cobra X Records pro-
moten kleinere Indie Labels mit diesem dicken Package und das 
weitestgehend for free. Hier liste ich im Kurzabriss nur Namen 
und wichtige Infos. Wie immer gilt, selbst informieren. Es lohnt 
sich hier und da! Black Friday`29 – the pursuit of happiness CD ist 
der zweite Longplayer auf BlackTop. 12 Songs gibt es auch als 
Vinyl bei DeadandGoneRecords. Persönlich interessanter finde 
ich Anchors X Up aus Östereich die durch let It ride records ihre 
Demos auf MCD veröffentlichten. Geiler Old School Hardcore, 8 
Songs in 16 Minuten. Ihren textlichen Anspruch machen auch 
Seed of Pain deutlich, in dem Sie die Lyrics dem Promopaket 
beilegen. Power, Corruption & Lies heißt die einseitig bespielte 

12Inch auf letitride. 5 mal progressiver Hardcore aus der 
Schweiz in Richtung Burn, wie er eben in den 90er Jahren ange-
sagt war. Dufte. Leider gar nicht so dufte finde ich die 13 Songs 
der In Circles CD von Sirens. Überhaupt nicht meine Tasse irgend-
was. Die 36 minütige LP Version bei CobraXRecords erschienen 
bringt farbiges Vinyl im Klappcover. Mitglieder von Teamkiller, 
Bleed Into One oder The Target am Start. Einfach mal die Links 
durchforsten und reinhören. Hörproben brauchst du nicht bei 
Storm&Stress aus Münster/ Ibbenbüren. Melodischer Hardcore 
auf Vinyl und als CD. 7Inch Erhältlich über CobraXRecords. Bei-
de Versionen mit 7 Songs wobei hier na klar wieder nur der CD 
Quatsch rumliegt. Slayer ruined my Childhood, super Schluss-
wort. Daumen hoch!

http://www.letitriderecords.com
http://www.myspace.com/anchorsxup 
http://www.myspace.com/seedofpain
http://www.myspace.com/stormandstresshardcore


